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1. Kapitel 

„Liebling, hast du die Flugtickets?“ Maria legte das neue Dessousset, das sie gestern erst gekauft hatte, in ihren Koffer, strich zärtlich über die sündhaft teure Spitze. Als sie den Koffer zuklappte, trat Leon ins Schlafzimmer. Puh, gerade im rechten Moment hatte sie ihre Wäsche vor ihm verstecken können. Denn mit den sexy Teilen wollte sie ihn erst später überraschen. „Hast du sie eingesteckt?“, fragte sie noch einmal. 

„Aber klar. Sie stecken genau hier.“ Er klopfte sich gegen die linke Seite seines Brustkorbs, wo in der Innenjacke seiner Jacke vermutlich die Flugtickets steckten. „Bevor du fragst, ich bin fertig mit Packen, das solltest du auch schleunigst sein. In zwanzig Minuten kommt das Taxi.“ 

Maria streckte sich und schlang ihre Arme um Leons Hals. „Ich bin fertig. Beinahe jedenfalls. Ich muss nur noch mal kurz ins Bad, ein paar Kosmetikartikel zusammensuchen.“ 

„Super, dann steht einem verrückten Wochenende nichts mehr im Wege.“ 

Maria küsste Leon auf die Wange, dann riss sie sich von ihm los und eilte ins Bad. Beim zufälligen Blick in den Spiegel entdeckte sie eine zarte Röte, die ihr Dekolleté, ihren Hals und ihre Wangen zierte. Kein Wunder, noch nie war sie vor einer Reise derart aufgeregt gewesen. Die vergangene Nacht hatte sie kaum schlafen können, tausend Dinge waren ihr durch den Kopf geschossen. Erinnerungen an ihren Urlaub vor wenigen Monaten auf Fuerteventura, wo sie das englische Paar Susan und John kennengelernt hatten. Die beiden waren mehr als normale Urlaubsbekannte geworden. Ihr Urlaub hatte sich auf eine Weise entwickelt, an die sie bei ihrer Ankunft auf der Kanareninsel im Traum nicht gedacht hatte. Mit Susan und John hatten Leon und sie an- und erregende Stunden genossen. Leon hatte sich in den Kopf gesetzt gehabt, ihr ihren heimlichen Traum zu erfüllen, von dem sie ihm im Jahr zuvor aus einer Weinlaune heraus erzählt hatte. Er war der Meinung gewesen, ihre neuen Freunde könnten die richtigen Menschen sein, mit denen sie dieses Experiment wagen könnten. Zu Marias Verwunderung waren die beiden begeistert und gaben zu, dass sie schon länger Ausschau nach einem Paar hielten, mit dem sie sich zu erotischen Stunden treffen könnten. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sich Maria nicht nur von Leon, sondern gleichzeitig von John und Susan verwöhnen lassen. Diese Erfahrung hatte ihr eine so reichhaltige Palette an Gefühlen bereitet, wie es mit Leon allein nicht möglich war. Nicht, dass sie nur noch Sex mit mehreren haben wollte, ganz und gar nicht. Sie liebte Leon über alles und der Sex mit ihm war atemberaubend. Dennoch kam er an die Gefühlsgewalt, die sie bei ihren gemeinsamen Erlebnissen mit John und Susan gehabt hatte, nicht heran. Der Urlaub auf Fuerteventura hatte ihr Liebesleben auf eine Weise bereichert, bei der sie beide und sicher auch ihre Freunde auf ihre Kosten gekommen waren. Und nun waren sie auf dem Weg zu den beiden. 

Ob sie bei ihrem Besuch erneut erotischen Spielchen verfallen würden? Leon und sie waren sich einig, dass es noch eine Menge gab, das sie gemeinsam ausprobieren könnten und hoffentlich tun würden. Denn so, wie sie ihre englischen Freunde kennengelernt hatten, würden es ganz sicher aufregend sinnliche Tage werden. 

 

Als zwei Stunden später die Triebwerke der Maschine, die sie nach London fliegen sollte, aufheulten, fasste Maria nach Leons Hand. Bei ihrem letzten Flug in den Urlaub hatte sie, im Gegensatz zu jetzt, nicht ahnen können, in was für ein Abenteuer sie schlittern würde. Okay, so ganz genau wusste sie das auch jetzt nicht, nur eines war klar, es würden sicher ebenso prickelnde Tage werden, wie vor Monaten auf Fuerteventura. Das Flugzeug stieg in eine dicke Wolkendecke, die die Maschine einhüllte, so dass Maria außer dichtem Nebel nichts erkennen konnte. Doch dann tauchten sie aus der Wolkenwand auf in einen makellosen blauen Himmel. Gleißendes Sonnenlicht blendete Maria derart, dass sie die Augen zusammenkniff. 

 

„Hey, Maria Baby“, begrüßte John sie und zog sie in die Arme. 

Sein Kuss war heiß und ungestüm und stürzte Maria in Verlegenheit. Und nicht nur das, sein Kuss riss sie beinahe von den Füßen. Sie krallte sich instinktiv am derben Stoff seiner Jacke fest. Als sie Momente später heftig nach Atem rang, schielte sie nach rechts und links, um einen Blick auf Leon zu erhaschen. Sie musste wissen, ob er Johns stürmische Begrüßung mitbekommen hatte. Doch sie konnte Leon nicht entdecken. Vermutlich kümmerte er sich noch ums Gepäck. 

„Seit Tagen träume ich davon, das, was wir vor Monaten begonnen haben, fortzuführen. Ich kann es kaum erwarten von deinem Körper zu kosten.“ 

Maria schluckte. Der ging ja ran, so hatte sie das nicht erwartet. „Wo ist eigentlich Susan?“, versuchte sie ihn abzulenken und das Gespräch in eine neutrale Bahn zu lenken. 

„Die kümmert sich um deinen Leon“, flüsterte John ihr ins Ohr. „Wenn du weißt, was ich meine …“ 

„Ähm … aber doch nicht hier …“ Waren die beiden denn völlig verrückt geworden? 

John schob seine Hand unter Marias Arm und führte sie vom Trubel der ankommenden Menschen weg in eine ruhigere Ecke. „Komm, lass uns nicht länger warten …“ 

Ehe Maria reagieren konnte, knabberte John an ihrer Unterlippe und zog dann mit seinen Lippen eine heiße Spur an ihrer Kehle hinab. Obwohl sie sich innerlich wehrte, reagierte ihr Körper prompt. Ihre Brustwarzen zogen sich zusammen und stellten sich auf. Ihr Herz klopfte wild.

John hob den Kopf und zwinkerte ihr triumphierend zu. „Ich wusste, dass es dir gefallen würde.“ Seine Worte unterstrich er, indem er an ihren Nippeln zupfte, die sich dummerweise hart durch den Stoff ihres Oberteils drückten. 

Maria konnte ein lustvolles Stöhnen nicht unterdrücken. Sie schloss die Augen und gab sich einen Moment lang ihren Gefühlen hin. Trotz ihrer Sorge, weil sie sich in der Ankunftshalle des Flughafens Heathrow befanden, hatte John es geschafft, ihren Körper in Aufruhr zu versetzen. 

„Hi, Sweetheart“, drang Susans Stimme an ihr Ohr. „Fuck John, lass deine Finger von ihr. Ich will sie zuerst.“ 

Hilfe, was ging denn hier ab? Maria riss die Augen auf und starrte geradewegs in Leons sorgenvolles Gesicht. 

„Alles in Ordnung, Liebling?“ 

„Ähm …“ Hatte er denn gar nichts mitbekommen? Und wo waren John und Susan plötzlich hin? Wieso benahmen die sich so merkwürdig? Maria schaute nach rechts und links, doch von den beiden keine Spur. 

Erst nach und nach drang die Umgebung in ihr Bewusstsein und damit die Tatsache, dass sie noch immer neben Leon im Flugzeug saß. Sie musste eingeschlafen sein und hatte alles nur geträumt. „Hab ich … hab ich irgendwas gesagt? Ich glaub, ich habe geträumt.“ 

„Du warst ziemlich unruhig und dann hast du laut gestöhnt. Das war der Moment, wo ich anfing, mir Sorgen zu machen.“ 

Maria hielt es für besser, ihren Traum vorerst für sich zu behalten, denn gerade kam die Ansage, dass sie in wenigen Minuten auf dem Flughafen Heathrow landen würden. Sie tätschelte Leons Hand, die sie augenscheinlich die ganze Zeit über gehalten hatte. „Keine Sorge, mir geht es gut. Ich muss wohl eingenickt sein und irgendein wirres Zeug geträumt haben.“ 

Leon strich mit seinem Daumen über ihren Handrücken. „Ich weiß, wie du dich fühlst“, flüsterte er ihr zu, ohne dass sie etwas sagen musste. „Ich bin entgegen meiner Natur auch ein bisschen nervös.“ 

„Frag mich mal.“ Maria beugte sich zu Leon und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. „Ich bin wirklich gespannt, was die Tage bringen werden. Hoffentlich haben John und Susan auch einen Ausflug in die Umgebung geplant. Schließlich waren wir noch nie in England.“ 

„Viel Zeit wird dafür nicht sein, Wir sind nur zwei Tage bei ihnen.“ Leon zwinkerte Maria zu. „Außerdem schätze ich, dass wir nicht nur Small Talk machen werden. Ich bin schon gespannt darauf, wie sie wohnen. Bisher habe ich so gar keine Vorstellung davon, wie und wo sie leben. Davon hatten sie im Urlaub so gut wie nichts erzählt. Was mir allerdings erst im Nachhinein aufgefallen ist.“ 

„Hoffentlich sind wir nicht enttäuscht. Sie hätten ja mal ein Foto schicken können. Andererseits haben wir das auch nicht getan.“ 

„Das lässt sich ja nachholen, wenn wir nach diesen Tagen immer noch der Meinung sind, dass wir den Kontakt aufrechterhalten, beziehungsweise weiter vertiefen wollen.“ 

Mit einem kräftigen Ruckeln setzte die Maschine auf. Jetzt wird es ernst. Was würde sie bei Susan und John erwarten? Würde ihr Aufenthalt hauptsächlich von Sex geprägt sein? Ob Susan ein erneutes Abenteuer von Frau zu Frau suchen würde? Maria konnte sich nicht entscheiden, welche Spielart sie am liebsten hätte. Sie ahnte, wusste nur eines, es würde zwischen ihnen heiß hergehen. Denn das war einer der Gründe für ihr Wiedersehen. Und mit jeder Minute wurde der Wunsch auf dieses Wiedersehen drängender.  

  




2. Kapitel 

„Hi, Sweethearts“, wehte ihnen Susans Stimme entgegen, kaum dass sich die blindgläserne Tür vor Maria und Leon öffnete, nachdem sie die Zollkontrolle passiert hatten. Trotz der stattlichen Anzahl von wartenden Menschen, die sicher allesamt jemanden abholen wollten, entdeckte Maria Susan, die freudig lachend mit beiden Armen wedelte, sofort. Von John war nichts zu sehen. Susan stürmte sofort auf sie zu und riss Maria förmlich in ihre Arme. „Es ist so schön, euch wiederzusehen. Hattet ihr einen guten Flug?“ 

„Den hatten wir, vielen Dank.“ 

Susan löste sich von ihr, umarmte Leon und drückte ihm einen Kuss auf den Mund. „Schön, dich wiederzusehen.“ 

„Hallo Susan, ich freu mich auch dich zu sehen“, grüßte Leon zurück. „Wo ist denn John?“ 

„Oh, es tut ihm wahnsinnig leid, dass er nicht, wie geplant, zum Airport mitkommen konnte. Er hat einen wichtigen Termin, den er leider nicht mehr verschieben konnte. Er wird am Nachmittag zurück sein. So lange müsst ihr mit mir allein vorlieb nehmen, aber ich denke, dass ist kein Problem, oder? Es dauert sowieso noch eine Weile, bis wir bei uns zu Hause ankommen.“ Susan hakte sich bei Maria unter. „Kommt, bis zu meinem Wagen sind es nur wenige Minuten.“ Leon folgte ihnen mit dem Gepäck. 

 

Als Susan ihren knallroten Mini Cooper mit dem schwarzen Verdeck in den Verkehr einfädelte, lehnte sich Maria im Fond des Kleinwagens zurück und schaute sich die Gegend an, die an ihr vorbeihuschte. Leon saß vorn auf dem Beifahrersitz und unterhielt sich mit Susan über den Linksverkehr. Wie Susan und John wohl wohnten? Maria war megagespannt. Außerdem freute sie sich auf die Begegnung mit John. Den Blick, mit dem er sie bei ihrem letzten Liebesspiel zu viert auf Fuerteventura buchstäblich gefangen gehalten hatte, hatte sie nie ganz vergessen können. Er hatte etwas Magisches ausgestrahlt und war ihr durch und durch gegangen. 

Sie fuhren nach Norden und erreichten eine gute Stunde später ein schmiedeeisernes Tor, das sich wie von Zauberhand öffnete, als Susan davor anhielt. Sicher hatte sie eine Fernbedienung vorn, doch Maria hatte nicht sehen können, wie sie die bedient hatte. „Sind wir da?“, fragte sie und beugte sich interessiert nach vorn. 

„Nur noch die Auffahrt hinauf, dann haben wir es geschafft.“ 

Die Auffahrt war wesentlich länger, als es nach Susans Auskunft den Anschein gehabt hatte. Mindestens einen Kilometer fuhren sie durch ein Waldstück, bevor der Kiesweg breiter wurde und in einen großen Platz mündete, auf dem mittig ein hoher dichter Busch prangte. Maria hielt den Atem an, als dahinter ein typisch britisches Herrenhaus in ihr Blickfeld kam, das sie mit seiner groben grauen Steinfront, den Butzenscheiben, Erkern und Zinnen sofort an die Landsitze in den Pilcherromanen erinnerte. Ganz selbstverständlich hielt Susan direkt vor der doppelflügeligen Eingangstür. Fehlte nur noch der Butler. Sicher wollten sie hier etwas besichtigen, überlegte Maria. Oder Susan hatte noch etwas zu erledigen. Sie sah zu Susan, die sich zu Leon und ihr umdrehte und mit einem strahlenden Lächeln auf das imposante Haus wies. 

„Herzlich willkommen, Sweethearts. Wir freuen uns, dass ihr uns endlich besuchen kommt.“ 

„Ihr wohnt in diesem ähm …“ Maria fehlte der richtige Ausdruck, „… Gutshaus, oder Herrenhaus, oder wie man das in England nennt?“ 

Susan zog die Handbremse an und stellte den Motor ab. Sie löste den Sicherheitsgurt und öffnete die Fahrertür. „Yes, wir wohnen hier.“ 

Maria schaute zu Leon. Hatte er gewusst, wie feudal ihre Urlaubsfreunde lebten? Seinem Gesichtsausdruck zufolge hatte er das nicht. Er schien ebenso überrascht zu sein, wie sie es war. „Wow, das ist schon mal eine Hausnummer“, sagte Leon, als er aus dem Wagen stieg. 

„John ist hier aufgewachsen. Seit seine Eltern nicht mehr leben, bewohnen wir es allein. Aber nun kommt, sicher wollt ihr euch ein wenig frisch machen. James wird euer Gepäck auf euer Zimmer bringen.“ 

„James?“ 

Wie auf Kommando öffnete sich der eine Teil der Flügeltür und ein älterer Mann in schwarzem Anzug, blütenweißem Hemd und grauer Krawatte trat nach draußen. Er verbeugte sich und eilte zum Kofferraum des Wagens, wo Leon bereits das Gepäck heraushob. 

Maria sah Susan erstaunt von der Seite an. „Ihr habt einen Butler?“, flüsterte sie. 

„Natürlich. Ein Zimmermädchen und eine Köchin haben wir auch.“ 

„Ich wusste nicht, dass ihr …“ Maria brach ab, „… so reich seid“, fügte sie in Gedanken hinzu. 

„Wozu auch? Es spielt absolut keine Rolle, wie wir, oder wie ihr lebt. Oder würde es etwas an unserer Freundschaft ändern?“ 

„Nein, natürlich nicht. Aber es kommt so überraschend. Wir haben nicht damit gerechnet, dass ihr so pompös wohnt. Wieso habt ihr nichts erzählt?“ 

„Was hätten wir erzählen sollen? Dass wir in einem viel zu großen Haus wohnen, uns bedienen lassen dürfen und sehr gut von unserem Geld leben können?“ 

Hilflos zuckte Maria mit den Schultern. „Ich weiß auch nicht“, gab sie zu. „Aber unser Hotel auf Fuerteventura war doch lange nicht so exquisit, wie ihr es sicher gewohnt seid. Warum hattet ihr nicht in einem Luxushotel eingecheckt?“ 

„Weil es uns in erster Linie auf die Menschen ankommt und nicht darauf, wie ein Zimmer, wie ein Hotel eingerichtet ist. Wir haben durchaus schon in wesentlich teureren Häusern gewohnt, uns da aber nie wirklich wohl gefühlt. Daher wollten wir es mit, sagen wir mal, upper midclass versuchen. Wir haben uns sehr viel wohler gefühlt und obendrein auch noch euch beide kennengelernt. Was wäre uns verwehrt geblieben, wenn wir uns für ein anderes Hotel entschieden hätten? All die aufregenden Stunden, die wir zusammen verbrachten, wären nie passiert. Und das wäre doch verdammt schade.“ 

Da konnte Maria ihr nur zustimmen. Inzwischen standen sie im Foyer des Hauses, von hier aus gingen rechts und links einige Zimmer ab. Eine blank polierte Treppe aus dunklem Holz führte in die erste Etage. Über ihnen schwebte ein riesiger Kronleuchter mit hunderten kristallenen Steinchen. Das spärliche Mobiliar sah sehr kostspielig aus. Maria war sich nicht sicher, ob sie sich hier wirklich wohlfühlen würde. Und überhaupt, mit Personal im Hause, war das, was sie sich alle vier wünschten, sicher sehr viel schwieriger. Maria war sich sicher, dass sie nicht wirklich abschalten konnte, bei dem Gedanken daran, dass womöglich der Butler oder das Hausmädchen etwas mitbekommen würden. Vielleicht wäre es vorteilhafter gewesen, sich in einem Hotel in der Nähe einzumieten oder Susan und John nach Deutschland einzuladen. 

„Euer Haus ist der Hammer“, beteuerte Leon, der sich zu ihnen gesellte und den Arm um Marias Hüfte legte. „So etwas hatten wir nicht erwartet. Stimmt’s Schatz?“ 

Maria nickte. 

„Ich hoffe, ihr seid nicht allzu schockiert. Wir sind immer noch die gleichen unkomplizierten Typen, die ihr auf Fuerteventura kennengelernt habt“, kam Johns Stimme von irgendwo hinter ihnen. Erstaunt sahen sich Maria und Leon um. John kam ihnen mit ausgebreiteten Armen und freudigem Lächeln entgegen. Er musste direkt nach ihnen, ohne dass sie es bemerkt hatten, angekommen sein. 

John zog Maria in seine Arme, küsste sie rechts und links auf die Wange, schob sie dann ein Stückchen von sich und betrachtete sie. „Du siehst fantastisch aus. Die zarte Röte auf deinen Wangen steht dir gut.“ 

Die zarte Röte vertiefte sich, das spürte Maria daran, dass ihre Wangen brannten. Doch John schien das nicht zu bemerken, denn er wandte sich Leon zu und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Herzlich willkommen, mein Lieber. Schön, dass ihr da seid. Lasst uns einen Begrüßungsdrink nehmen, währenddessen wird James euer Gepäck nach oben bringen.“ 

Sie folgten John und Susan und fanden sich kurz darauf in einem zauberhaften Wintergarten wieder. John öffnete eine Flasche Champagner, die in einem Kühler auf einem kleinen Tisch stand und schenkte jedem etwas ein. Dann reichte er ihnen und Susan je ein Glas und prostete ihnen zu. „Auf ein wundervolles Wochenende. Was haltet ihr davon, wenn wir nachher erst einmal einen Rundgang machen, damit ihr euch zurechtfindet?“ 

Leon nickte. „Abgemacht.“ 

Maria war ebenfalls gespannt auf den Rundgang. Sie ließen ihre Gläser aneinander klingen und sofort übermannte Maria die Erinnerung daran, als sie das das letzte Mal getan hatten. Anschließend hatten Susan und sie ihre Männer mit einem sexy Tanz derart heiß gemacht, dass sie nicht lange unbeteiligt hatten zuschauen können. Ob es hier wieder zu einem derartigen Zusammentreffen kommen würde? 

 

Das Zimmer, in das Susan Leon und sie führte, lag ganz am Ende der ersten Etage und war Maria eindeutig zu blumig eingerichtet. Blumen auf den Vorhängen, der Tagesdecke, den beiden Sesseln. Aber dennoch fügte sich alles harmonisch mit den schweren dunklen und kostbar aussehenden Holzmöbeln zusammen. 

„Das Bad ist gleich hier“, sagte Susan und zeigte auf eine Tür gleich rechts neben der Zimmertür. „Ich hoffe, ihr werdet euch hier wohlfühlen.“ 

„Ganz sicher“, bestätigte Maria und lächelte Susan an. 

„Okay, dann packt aus, macht euch frisch oder was auch immer ihr tun wollt. Wir sehen uns in einer halben Stunde unten im Foyer. Falls etwas sein sollte, Johns und mein Schlafzimmer ist direkt gegenüber.“ Susan lächelte ihnen beiden zu und Maria fühlte Susans Blick einen Moment länger auf sich ruhen als nötig. Ein sehnsuchtsvoller Blick traf Maria. Jedenfalls interpretierte sie das so. Leon bemerkte nichts, denn er stand inzwischen vor einem der Fenster und schaute hinaus. „Was für ein fantastischer Blick auf Wald und Wiesen. Und kein weiteres Haus zu sehen. Wohnt ihr hier ganz allein in der Gegend?“ Erst jetzt drehte er sich um und sah Susan fragend an. 

„Unsere nächsten Nachbarn wohnen fünfhundert Yards entfernt zur anderen Seite des Hauses. Zum nächsten Ort, wir sind vorhin durchgefahren, sind es etwa zehn Minuten mit dem Wagen. So, nun lass ich euch allein. Bis nachher.“ Sie winkte kurz und verließ das Zimmer. 

Maria ließ sich auf das Bett plumpsen. „Ich bin wirklich geplättet. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich mich hier in diesem Pomp wohlfühlen kann.“ 

„Dann denk dir einfach, es wäre ein ganz besonders nobles Hotel oder so ähnlich. Oder blende einfach aus, wie es hier aussieht.“ 

„Vermutlich hätte ich nie gewagt, mich mit ihnen anzufreunden, wenn ich gewusst hätte, wie reich die beiden sind. Und auf alles andere hätte ich mich vermutlich erst recht nicht eingelassen.“ 

„Siehst du, genau das ist der Grund, weswegen die beiden uns verschwiegen haben, wie sie wohnen und weshalb sie lieber in guten Mittelklassehotels Urlaub machen wollen.“ 

„Vermutlich.“ 

Leon kam zu Maria und zog sie vom Bett. Er legte einen Finger unter ihr Kinn und drückte ihr einen Kuss auf den Mund. „Bereust du, hierhergekommen zu sein?“ 

„Nein, das tue ich nicht. Ich freue mich auf das Wochenende.“ 

„Dann ist es ja gut. Lass uns rasch den Koffer auspacken und uns frisch machen, bevor wir diese Gemäuer hier unsicher machen.“ 

 

Eine halbe Stunde später ließen sie sich von John und Susan das Anwesen zeigen. Maria fand alles etwas erdrückend und konnte sich nicht recht vorstellen, dass sich ihre Freunde in diesem Haus wohl fühlten, strahlte es doch etwas total anderes aus, als das unkomplizierte Wesen der beiden. Das einzig Moderne in diesem Haus waren ein nachträglich eingebautes Schwimmbecken, sowie ein Whirlpool und ein Dampfbad. 

„Ein Schwimmbad“, rief Maria begeistert aus. „Wenn ich das gewusst hätte, dann hätte ich unsere Badesachen eingepackt.“ 

John zwinkerte ihr zu. „Wer braucht schon so was? Nichts ist befreiender, als nackt schwimmen zu gehen und ohne störende Stoffbarriere ins Element Wasser einzutauchen. Ihr könnt jederzeit schwimmen gehen, wenn ihr Lust darauf habt. Nur für das Dampfbad müsstet ihr vorher Bescheid sagen, damit es rechtzeitig eingeheizt wird.“ 

„Wenn das so ist, nehme ich das gern in Anspruch.“ Tja, wozu so ein Fetzen Stoff, wenn es auch ohne geht, dachte Maria amüsiert. 

Draußen befanden sich zwei Tennisplätze. Etwa hundert Meter vom Haupthaus entfernt stand ein zauberhaft romantisches Nebengebäude, das, wie John berichtete, früher das Wohnhaus des Personals gewesen war und jetzt unter anderem als Gästehaus diente. Da drin zu wohnen hätte Maria viel besser gefallen, aber sie hütete sich, das laut auszusprechen, da sie ihre Freunde nicht verletzen wollte. Ganz sicher hatten sich Susan und John etwas dabei gedacht, sie im Hauptgebäude einzuquartieren. Anschließend schlenderten sie durch den Park mit altem Baumbestand, der sich hinter dem Haupthaus befand. 

„Ihr wohnt fantastisch“, schwärmte Leon, als sie ins Hauptgebäude zurückkehrten. „Aber ist es nicht manchmal etwas einsam auf diesem riesigen Anwesen?“ 

„Wir sind es nicht anders gewohnt“, erklärte John. „Ich lebe hier seit meiner Kindheit, damals natürlich mit den Eltern und meiner jüngeren Schwester. Samantha lebt seit einigen Jahren in den Staaten, daher kam nie die Frage auf, wer das Haus hier übernehmen würde. Meine Eltern lebten bis zu ihren letzten Atemzügen in der obersten Etage, die wir momentan nicht nutzen.“

„Wie wäre es jetzt mit einem Drink, ihr Lieben?“ Susan lotste sie wieder in den Wintergarten. 

„Für mich bitte nur ein Mineralwasser“, bat Maria. Die Männer entschieden sich für Scotch, Susan für Champagner. 

„Nachher muss ich dir unbedingt etwas zeigen“, sagte Susan leise zu Maria. „Ich bin sehr gespannt, was du dazu sagen wirst.“ 

„Oh, du machst mich neugierig.“ 

Susan lächelte geheimnisvoll und zwinkerte Maria zu. Was es wohl war, das Susan ihr unbedingt zeigen wollte? Es dauerte nicht lange, da zupfte Susan Maria am Ärmel. „Kommst du? Ich denke, wir können die Männer einen Moment allein lassen, sie werden in der Zwischenzeit sicher noch einen Drink nehmen.“ 

Tatsächlich waren Leon und John in ein intensives Gespräch vertieft und würden die Frauen kaum vermissen. 

Maria folgte Susan in die erste Etage. Sie gingen den Flur entlang in Richtung der Schlafzimmer. Wollte Susan ihr das eigene Schlafzimmer vorstellen? Oder wollte sie etwas ganz anderes? Marias Pulsschlag erhöhte sich deutlich. Susan öffnete tatsächlich die Tür gegenüber dem Raum, wo Leon und Maria untergebracht waren. Eindeutig ein Schlafraum, wenn auch ganz anders, als Maria es erwartet hatte. Dieser Raum strahlte etwas Verruchtes, Sinnliches aus. Über einem riesigen runden Bett, in einem tiefen Rot gehalten, war die Decke verspiegelt. Es war sicher aufregend, sich selbst beim Liebesspiel zusehen zu können. Leon und sie hatten es schon mal vor dem großen Ankleidespiegel getrieben, der an ihrem Kleiderschrank angebracht war. Besonders aufregend hatte sie es empfunden, ihre eigene Mimik zu entdecken, kurz bevor sie zum Höhepunkt kam. Aber sie musste zugeben, dass sie diesen Platz eher selten für Liebesspiele auserkoren. 

„Hier lassen wir unserer Lust freien Lauf“, erzählte Susan unverblümt. Ihre Augen glänzten ein bisschen und sie war sichtlich stolz, ihr Reich Maria zeigen zu können. „Aber das Bett ist nicht alles, sieh mal hier.“ Susan öffnete eine weitere Tür, hinter der sich das Bad befand. Obwohl die Bezeichnung Bad reichlich untertrieben war. Ein riesiger Whirlpool nahm den meisten Platz im Raum ein. Auch hier war eine der Wände verspiegelt, die anderen mit weißem Marmor verkleidet. Eine geräumige Dusche, wo nicht nur eine normale Brause, sondern eine Regenwasserdusche und seitlich noch mehrere Massagedüsen angebracht waren. Was für eine luxuriöse Wellnessoase. Hier würde es sich Maria gern ein paar Stunden lang gut gehen lassen. 

„Was hältst du davon, wenn wir später gemeinsam den Pool benutzen?“, fragte Susan mit einem Augenzwinkern. „Unsere Männer hätten sicher nichts dagegen, mit uns hier einzutauchen. Was meinst du? Oder willst du lieber richtig schwimmen gehen?“ 

„Ich würde, ehrlich gesagt, zu beidem nicht nein sagen“, gestand Maria aufgeregt. 

„Natürlich kannst du schwimmen gehen, wenn du Lust darauf hast. Hierher können wir auch anschließend gehen.“ Susan hakte sich bei Maria unter und verflocht ihre Finger mit Marias. „Aber das hier ist nicht alles, was ich dir zeigen will.“ Susan zog Maria zu einer weiteren Tür, die vom Schlafzimmer abging und die Maria vorher nicht aufgefallen war, weil sie ebenso tapeziert war wie die Wände. 

Was sich wohl dahinter verbarg? Zu Marias Verwunderung gelangten sie in einen Flur, von dem eine Holztreppe nach oben führte. 

„Das sind unsere stairs to heaven“, erklärte Susan mit einem breiten Lächeln. 

„Stairs to heaven? Wie soll ich das verstehen?“ 

Susan nickte. „Manchmal haben wir Lust auf besondere Liebesspiele. Die leben wir hier auf der Treppe aus.“ 

„Ich weiß jetzt nicht, wie ihr …“ 

„Du hattest noch nie Sex auf einer Treppe? Sweetie, du weißt gar nicht, was dir damit entgangen ist.“ 

„Wir haben keine Treppe. Nur die öffentliche, die in alle Etagen führt und jeder Mieter des Hauses benutzen muss, um in seine Wohnung zu kommen. Ich glaube, da kommt es nicht so gut, wenn …“ 

Susan kicherte. „Das sehe ich ein. Ein eigenes Haus bietet sehr viel mehr Vorteile.“ 

Die Gedanken in Marias Kopf begannen zu kreisen und sie versuchte sich vorzustellen, was man auf der Treppe alles treiben könnte. 

„Komm rauf, es gibt noch mehr zu sehen.“ Susan zog Maria mit sich, die Stufen zum Himmel hinauf, wie sie das nannte. Oben auf dem Podest lagen etliche große Kissen verteilt. Eines sogar direkt an der obersten Stufe. 

„Ist das nicht gefährlich? Was, wenn man nicht aufpasst und über eines der Kissen stolpert?“ 

„Oh Schätzchen, deine Unwissenheit ist wirklich total süß. Ich vermute, du hast noch nie eine Rutschpartie gemacht?“ 

„Auf der Treppe?“ 

Susan nickte. „Es macht riesigen Spaß und zusammen mit John ist das der Wahnsinn, der mich in Sphären katapultiert, die mich an den Rand des Erträglichen bringen.“ 

Über Marias Kopf schwebte immer noch ein großes Fragezeichen und das schien Susan zu bemerken. „Komm, versuch es mal.“ 

„Jetzt?“ 

„Warum nicht? Es ist besser es zuerst allein auszuprobieren, um ein Gefühl für diesen Trip zu bekommen. Pass auf, ich mache es dir vor.“ Susan nahm auf dem Kissen, das den Stufen am nächsten war, Platz. Sie hielt sich am Kissenrand fest und gab sich mit dem Oberkörper Schwung. Langsam glitt sie von Stufe zu Stufe nach unten. 

„Und jetzt du“, rief sie, als sie unten ankam. 

Maria war sich nicht sicher, ob sie es wirklich wagen sollte, aber sie wollte kein Frosch sein und zog eines der Kissen heran. Sie waren ziemlich fest gepolstert, wie sie feststellte. Sie kam sich vor wie in Kinderzeiten zurückversetzt, obwohl sie diese Art von Spiel noch nie erlebt hatte. 

Langsam rutschte sie eine Stufe abwärts, erwischte sie ruckartig. Dann noch eine und noch eine. Sie hatte Mühe sich an das ruckartige Rutschen zu gewöhnen, doch nach und nach wurde es besser. 

Susan sah ihr erwartungsvoll entgegen. „Und? Gefällt es dir?“ 

„Ich weiß noch nicht“, antwortete Maria wahrheitsgemäß. 

Susan nahm ihr Kissen unter den Arm. „Komm, wir machen es noch einmal.“ 

Maria wurde nicht schlau aus diesem Spiel, aber wenn Susan so viel Freude daran hatte, wollte sie kein Spielverderber sein. 

„Jetzt rutschen wir zusammen.“ Susan winkte Maria heran. „Setz dich vor mich. Und keine Angst, ich halte dich fest.“ 

Wenn das mal gut geht. Susan schlang ihre Arme um Marias Körper, kaum, dass sie sich vor die Freundin gesetzt hatte. „Beine auseinander“, hauchte ihr Susan ins Ohr. Der warme Atem, der ihren Nacken und ihr Ohr streifte, verursachte Maria eine Gänsehaut. Gehorsam öffnete sie ihre Schenkel und spürte an ihrem Rücken, wie Susan mit ihrem Oberkörper Schwung gab. Zu zweit war die Sache deutlich schwieriger, musste Maria feststellen und beinahe wäre sie vom Kissen gerutscht. „Setz dich besser auf meinen Schoß“, riet Susan. „Ich werde dich sehr festhalten müssen, damit wir heil unten ankommen.“ 

Wenn wir bloß schon unten wären, dachte Maria und setzte sich auf Susans Schenkel. 

Mit einem Arm umschlang Susan fest Marias Bauch, die andere Hand schob sie zwischen Marias Oberschenkel und drückte sie fest an ihre Scham, was ein eigenartiges Gefühl in Maria auslöste. Wollte Susan gerade jetzt mehr? 

„Jetzt los“, hauchte Susan ihr ins Ohr und abwärts ging eine huckelige Fahrt, Stufe über Stufe nach unten. Bei jedem Ruck drückte sich Susans Hand hart an Maria. „Stell dir vor, du sitzt nicht auf mir, sondern auf einem Mann. Leon zum Beispiel. Ihr seid nackt und du spürst ihn tief in dir. Jede Stufe wird dich näher gen Himmel und in die Ekstase katapultieren.“ 

So etwas ist machbar?, fragte sich Maria. Sie konnte kaum glauben, dass das funktionierte und doch wuchs in ihr der Wunsch, genau das auszuprobieren. Ob Leon dazu bereit sein würde? Allein die Vorstellung, wie er sich auf jeder Stufe tief in sie bohrte, ließ das Blut schneller durch ihre Adern pumpen. Tief in ihrem Innern begann es zu flattern, allein durch ihre Vorstellungskraft wuchs in ihr die Lust nach diesem außergewöhnlichen Sexerlebnis. 

Und dann kamen sie unten an. Susan hielt sie fest an sich gedrückt. Ihre Lippen kosteten von Marias Nacken, ihrem Ohrläppchen. Und dann spürte Maria, wie sich die Hand, die ihren Oberkörper gehalten hatte, unter ihr Oberteil tastete und gleich den BH hochschob. 

„Wie sehr habe ich mich danach gesehnt, dich in den Armen zu halten“, murmelte Susan und verteilte weiter heiße Küsse auf Marias Nacken, während sie an Marias prallen Nippeln zupfte. 

Maria entschlüpfte ein Stöhnen. 

„Ich wusste, dass du es auch willst. Dummerweise musste ich John versprechen, dass wir unser erstes Beisammensein zu viert genießen. Was meinst du, ob er merken wird, wenn wir vorab ein bisschen miteinander spielen?“ 

Maria schwirrte der Kopf. So sehr sie sich auf ein heißes Wochenende gefreut hatte, momentan fühlte sie sich ein bisschen überrumpelt. „Mir würden sie es bestimmt ansehen. Jedenfalls Leon. Er kennt mich, weiß, wie ich reagiere, wenn ich erregt bin.“ 

„Du bist erregt?“, fragte Susan auch noch. „Lass mal sehen.“ 

Ehe Maria reagieren konnte, hatte Susan den Reißverschluss ihrer Hose geöffnet und schlüpfte mit der Hand, die die ganze Zeit schon heiß und fest auf Marias Scham gelegen hatte, direkt in ihr Höschen. 

„Oh ja“, gab Susan von sich. „So gefällt mir das.“ Mit den Fingerkuppen glitt sie über Marias Kitzler, massierte ihn. 

Maria biss sich auf die Unterlippe, so heftig traf sie Susans Liebkosung. Sie schloss ihre Augen, bog den Rücken durch, als die Finger weiterwanderten und zwischen ihre Schamlippen glitten. Die Enge der Hose machte es etwas schwierig, aber allein die Tatsache, was Susan versuchte, putschte Maria derart auf, dass sie ein lustvolles Stöhnen nicht unterdrücken konnte. 

„Ja Baby, lass es raus. Nur nicht unterdrücken. Ich werde dich zum Höhepunkt bringen. Heb deinen Po an, damit ich dir die Hose herunterziehen kann. Und dann brauchst du nichts anderes tun, als dich vertrauensvoll in meine Hände zu begeben.“ 

Maria tat, wie Susan geheißen. Gemeinsam zerrten sie an der Hose, bis sie nur noch um ihre Fußgelenke hing. Maria suchte eine bequeme Lage auf Susans Schoß und öffnete ihre Schenkel, damit Susan sich ihrer pochenden Mitte annahm. 

„Oh Sweetheart, du bist so nass. Was soll ich bloß mit dir machen?” 

„Mich zum Höhepunkt bringen“, stöhnte Maria. „Ich kann es kaum noch abwarten.“ 

„Okay, tun wir es gleich hier.“ Beide Hände glitten zwischen ihre Schenkel, mit den Fingern der einen zog sie die schützende Haut um Marias Perle auseinander, die andere begann das feuchte Nass aus ihrem Innern darüber zu verteilen und einzumassieren. „Wie gerne würde ich jetzt aus dir trinken“, murmelte Susan mit bebender Stimme, „und ich verspreche dir, dass ich das auch noch tun werde, bevor du wieder abreist. Doch jetzt müssen wir uns beeilen, damit unsere Männer uns nicht vermissen. Komm Sweetie, lass es raus.“ 

Die Massage, die Susan ihr verabreichte, brachte Maria fast um den Verstand. Sie zuckte in den Armen ihrer Liebhaberin und wünschte sich, es würde sich jemand um ihre Brüste kümmern, die sich gerade ziemlich vernachlässigt fühlten. „Mach langsamer“, bat sie. „Ich will es auskosten so lange es geht.“ 

„Keine Chance, ich will dich schnell und wild in den Höhepunkt treiben. Und ich spüre, dass du gleich soweit bist. Habe ich recht?“ 

Maria nickte und stöhnte auf, als Susans Finger noch schneller hin- und herflogen. Sie stemmte ihre Füße fest auf den Boden unter sich, damit sie nicht so sehr zappelte. Susan ließ ihre Zunge über Marias Nacken tanzen, saugte sich an ihrer Halsbeuge fest. Kaum eine Minute später schossen heiße Blitze durch ihren Körper, sammelten sich in ihrem Bauch, um geballt ihren Lustpunkt zu entern. Maria zitterte wie Espenlaub, Susan hielt sie und wurde allmählich langsamer. „Ja Baby, so ist es gut. Genieße, was ich dir schenke. Ich musste so lange darauf warten, es endlich tun zu können. Dass du in meinen Armen zu solch einem Höhepunkt fähig bist, macht mich sehr glücklich.“ 

Es dauerte eine Weile, bis Maria im Hier und Jetzt ankam. Sie fühlte sich total ausgepowert, aber irrsinnigerweise auch voller Tatendrang. 

Was würde dieses Wochenende noch alles bringen? 




3. Kapitel 

Nach einem Stopp in ihrem Zimmer, wo sie sich rasch frisch machte, traf Maria im Gang auf Susan, die bereits auf sie wartete. 

„Meinst du, unsere Männer werden es uns ansehen?“, fragte sie. Sie fasste sich an die Wangen. „Leon bestimmt, immerhin habe ich noch diese blöden verräterischen Flecken im Gesicht.“ 

Susan zuckte nur mit den Schultern. „Und wenn schon. Sie haben die Möglichkeit mitzukommen nicht genutzt. Selbst schuld, wenn ihnen etwas Heißes entgangen ist.“ 

„Stimmt auch wieder.“ 

 

„Wo kommt ihr denn her?“, fragte John sofort, als sie im Wintergarten eintrafen. 

„Von oben.“ Susan nahm ihr Glas und schenkte sich noch etwas vom Champagner ein. 

„Und?“ John zog seine Augenbraue fragend in die Höhe. Aus seinem Blick sprach unverhohlene Neugier. 

Und Wissen, wie Maria erschrocken feststellte. War es ihnen so deutlich anzusehen? Sie schielte zu Susan, fand aber, dass sie aussah wie vorher auch. 

„Nichts und.“ Susan nippte an ihrem Glas und zwinkerte Maria zu. 

Meine Güte, damit verrät sie uns. Maria schielte zu Leon, der sie ebenfalls mit einem neugierigen Blick bedachte. 

„Alles klar, Schatz? Hat Susan dir noch etwas von ihrem fantastischen Haus gezeigt?“ 

„Ja, sie hat mir ein paar außergewöhnliche Räume gezeigt.“ Das war noch nicht mal geschwindelt. 

John stellte sein Glas auf den Tisch, erhob sich und ging zu Susan. Dicht vor ihr blieb er stehen. „Sieh mich an und dann sag die Wahrheit.“ Seine Stimme hatte einen leicht ungehaltenen Unterton bekommen. 

„Es stimmt, ich habe Maria ein paar Zimmer gezeigt.“ 

Irrte sie sich, oder hatte Susan John gerade zugezwinkert? Das musste wohl ein Irrtum sein, denn John hob Susans Kinn mit einem Finger an. „Ich sehe dir an, dass ihr nicht nur deswegen oben gewesen seid. Was habt ihr gemacht? Wage ja nicht, mir etwas vorzuflunkern.“ 

Puh, was ging denn zwischen den beiden ab? Ärger schien in der Luft zu liegen. 

„Es ist nichts …“ 

„Gib es zu, du konntest deine Finger nicht von Maria lassen. Hatte ich dir nicht gesagt, dass du dich zurückhalten sollst?“ 

Susan nickte. „Hast du.“ 

„Und?“ 

„Na ja, wir haben uns so lange nicht gesehen. Ich hatte solche Sehnsucht.“ 

Maria sah, wie Susan schluckte. „Ich habe sie nur ein kleines bisschen …“ 

„Also doch. Hab ich es doch geahnt. Ich werde mir etwas überlegen müssen, das dir endlich klarmacht, dass ich mich nicht täuschen lasse. Zum Beispiel könnte ich dich ausschließen, dich zum Zusehen verbannen, während wir uns vergnügen. Die Lust, die sich unweigerlich in dir aufbauen wird, wird unbefriedigt bleiben.“ 

Susan stöhnte frustriert auf. „Ich bin eben schon unbefriedigt geblieben.“ 

„Das ist nicht mein Problem. Vielleicht fällt mir noch etwas viel Wirkungsvolleres ein, wenn ich ein bisschen drüber nachdenke.“ Er wandte sich ab und widmete sich wieder seinem Drink. 

War das zwischen den beiden nur ein Spiel? Oder gingen sie ständig so miteinander um? Leon war ebenso von den Socken wie sie selbst, das sah sie ihm an. Was er wohl gerade dachte? Auf Fuerteventura waren John und Susan ganz anders miteinander umgegangen. Locker, fröhlich, in Urlaubslaune und ein bisschen süchtig nach sexuellen Erlebnissen. 

Maria fühlte sich mit einem Mal unwohl. Die Vorfreude auf dieses Wochenende hatte unweigerlich einen Dämpfer bekommen. 

„Was war da zwischen euch?“, fragte Leon in dem Moment und sah von Maria zu Susan und wieder zurück. 

Jetzt fing der auch noch an. Was war hier bloß los? Hatten er und John zu viele Drinks intus? Leon stand auf und kam zu Maria. Er musterte sie eingehend und legte dann einen Finger auf eine Stelle an ihrem Hals. „Hier ist ein roter Fleck. Einer von denen, die du bekommst, wenn du erregt bist. Bist du das?“ 

Maria nickte. 

„Und was hat dich erregt? Doch nicht etwa das, was zwischen John und Susan abgeht, oder?“ 

Maria schüttelte den Kopf. 

„Was dann?“ 

„Susan hat mir das Schlafzimmer gezeigt. Und das Bad, da ist sogar ein Whirlpool drin. Und dann noch …“ 

Maria hielt inne, dachte an das, was Susan ihr über die stairs to heaven erzählt hatte. Und was sie und Susan anschließend getan haben. „Ich erzähle es dir nachher.“ 

„Warum nicht jetzt?“ 

„Erzähle es ihm“, forderte Susan Maria auf. „Vielleicht hast du das Glück, dass Leon sie mit dir ausprobieren will.“ 

„Ihr wart auf der Treppe?“, fragte John dazwischen. 

Susan nickte. 

„Und? Wart ihr auch oben?“ 

„Nein, waren wir nicht. Ich habe Maria gezeigt, wie man die stairs benutzt.“ 

„Wieso verstehe ich nur Bahnhof?“, beschwerte sich Leon. 

„Am besten, wir gehen alle nach oben. Dort können dich die Frauen aufklären, was es damit auf sich hat. Ein Wahnsinnserlebnis, das sei dir schon vorab gesagt. Aber da gibt es noch viel mehr, womit man sich vergnügen kann. Lasst uns gehen.“ 

Maria wurde aus dem Geschehen nicht klug. Jetzt jedenfalls sah Susan nicht mehr so kleinlaut aus wie vorhin. Im Gegenteil. Ihre Augen glänzten, in ihrem Gesicht machte sich Vorfreude breit. Und John schien auch nicht mehr verärgert zu sein. 

Maria tastete nach Leons Hand. „Ich würde lieber erst mal mit dir allein sein“, flüsterte sie ihm zu. 

Den Blick, mit dem Leon sie bedachte, vermochte sie nicht zu deuten. Der hob seine Augenbraue. „Wieso auf einmal? Wenn ich das richtig verstehe, hattest du eben auch keine Sehnsucht nach mir. Da genügte dir Susans Gesellschaft, auch wenn ich immer noch nicht genau weiß, was ihr da oben getrieben habt.“ 

„Bitte Leon, lass uns auf unser Zimmer gehen. Ich verspreche dir auch, dass ich es dir erzählen werde.“ 

„Wir können Johns Einladung nicht einfach ausschlagen. So benimmt man sich nicht seinen Gastgebern gegenüber.“ 

„Aber …“ 

„Schluss jetzt, gesagt ist gesagt.“ Er verpasste ihr einen Klaps auf den Po. „Nun los.“ 

Der Whisky, den Leon überhaupt nicht gewohnt war, schien ihm zuzusetzen. Denn sonst würde er sich nicht so benehmen wie er es gerade tat. Hoffentlich trank er nicht noch mehr. Maria folgte an Leons Seite ihren Freunden, die bereits im Foyer auf sie warteten. 

Gemeinsam gingen sie eine Etage höher und den Flur entlang in Richtung ihrer Zimmer. „Entschuldigt mich einen Augenblick, ich will nur mal eben …“ 

„Ich hatte nein gesagt“, zischte Leon. 

„Ich will mich nur kurz frisch machen und bin rasch wieder zurück.“ Warum ließ Leon sie nicht? „Was soll das eigentlich?“, fragte sie. 

„Es gefällt der Dame wohl nicht, wenn sie ihren Willen nicht kriegt. Wenn das so ist, dann wird es höchste Zeit, das zu lernen.“ 

Leon hatte sich eindeutig von Johns Verhalten anstecken lassen und Maria war sich nicht sicher, ob ihr das gefiel. 

Susan und John warteten an der Tür, hinter der sich deren Schlafzimmer befand. „Kommt ihr?“ 

„Natürlich“, beteuerte Leon und schob Maria vor sich her. Staunend sah er sich in dem Schlafzimmer um. „Wow, was habt ihr für eine tolle Liebeshöhle. Es wird Zeit, dass wir uns auch endlich eine Spiegelfläche an der Decke installieren, Schatz. Es hat doch was Inspirierendes, wenn man sich selbst beim Sex zusehen kann.“ 

Diesen Wunsch hatte er noch nie geäußert, aber er hatte recht. So ein Spiegel war schon was Feines. 

John führte Leon ins Bad und kurz darauf hörte Maria Wasser rauschen. „Hier können wir nachher reinhüpfen und uns entspannen“, hörte sie ihn sagen. „Aber nun wird es Zeit, dass ich dir zeige, was unsere Frauen vorhin schon gebührend begutachtet haben.“ Er führte Leon zur nächsten Tür und lud ihn mit einer ausladenden Armbewegung ein, hindurchzutreten. „Das sind die stairs to heaven, wie Susan diese Treppe nennt. Der Name kommt nicht von ungefähr, aber dazu später mehr. Lasst uns erst einmal raufgehen, es gibt noch einiges, was wir euch zeigen möchten.“ 

Da Susan ihr das nächste Stockwerk bislang vorenthalten hatte, war Maria sehr gespannt darauf, was sie oben erwartete. 

Mehrere Räume, oder besser gesagt Nischen, denn Maria konnte keine Türen entdecken, gingen von einem Flur ab. Der erste Raum verbreitete ein Flair wie aus tausendundeiner Nacht. Bunte duftige Gardinen hingen wie ein Baldachin von der Decke herab und verdeckten ein mit unzähligen bunten Kissen dekoriertes Lager, das direkt auf dem Fußboden aufgebaut war. Orientalische Lampen verbreiteten ein angenehm schummriges Licht. Neben dem Nachtlager waren kleine Tischchen aufgereiht, auf denen geschnitzte Boxen standen. Daneben eine Wasserpfeife. An der einen Seite lehnte ein Federfächer an der Wand, so einer, wie man ihn aus Filmen kennt, wo Bedienstete ihrem Sultan frische Luft zufächeln. Es war ein hübscher einladender Raum, der Maria außerordentlich gut gefiel. Hier hätte sie sich gern genauer umgesehen, doch John lotste sie bereits weiter. 

Eine Massageliege dominierte den nächsten Raum. In einem Regal standen etliche Flaschen und Flakons mit vermutlich verschiedenen Massageölen, darunter mehrere Stapel Frotteehandtücher. Auch hier standen mehrere Kästchen neben der Liege, allerdings aus mattem Metall. Ein erregender Schauer schoss durch Marias Körper. Hier würde sie sich gern verwöhnen lassen, wobei ihr völlig egal war, wer ihr eine heiße Massage verabreichte. Sehr gern von allen gleichzeitig, gestand sie sich ein. Ob sie nachher diesen Wunsch offen aussprechen sollte? Oder sollte sie sich lieber überraschen lassen von dem, was die drei im Schilde führten? 

„Der nächste ist mein absoluter Lieblingsraum“, flüsterte Susan Maria zu. 

Was da wohl zu finden war? Maria staunte nicht schlecht, als sie in eine Art Arztpraxis trat. An der Wand stand ein Stuhl, wie ihn Gynäkologen benutzten. War es das, was Susan so antörnte? Hinter einem Paravent schien man sich um- beziehungsweise ausziehen zu können. Diverse Gerätschaften, die nicht alle an eine gynäkologische Praxis erinnerten, befanden sich in einem Regal. Maria hätte sie sich gern genauer angeschaut, traute sich aber nicht. 

„Ich denke, wir bleiben erst einmal hier. Es wird höchste Zeit, dass ich Susan ihre vorschnellen und eigenmächtigen Handlungen austreibe.“ 

Maria sah, wie sich Susan auf die Unterlippe biss. Ahnte sie, was John vorhatte? Hatte sie das vielleicht sogar absichtlich provoziert? 

„Zieh dich aus“, forderte John von Susan. „Aber flott, nicht, dass du dir wieder so viel Zeit lässt wie beim letzten Mal.“ 

Susan verschwand hinter dem Paravent. 

„Macht es euch doch bequem“, bot John an und wies auf die Ecke im Raum, die Maria bislang nicht beachtet hatte. Ein breites Ledersofa lud zum Verweilen ein. Daneben ein Tisch mit einer Flasche Champagner und einigen Gläsern. An der Wand hing ein Fernseher. Wer wollte schon an so einem Ort fernsehen? Oder liefen da nur bestimmte, antörnende Filme? 

Maria hatte keine Lust das auszutesten, die Realität interessierte sie weitaus mehr. Die kam gerade splitternackt in Gestalt von Susan hinter der Schutzwand hervor. Sie ging auf direktem Weg zu dem Stuhl und setzte sich. Ihre Unterschenkel legte sie, ohne dass John sie dazu auffordern musste, auf die Halterungen, die sich rechts und links des Stuhles befanden. Maria hielt den Atem an, als Susan sich, beziehungsweise ihren Unterleib auf diese Weise zur Schau stellte. Von ihrem Platz aus konnten Leon und sie direkt auf Susans ungeschützte Mitte sehen. Leider war der Stuhl viel zu weit weg und Maria wünschte sich, sie säße näher dran. Während John einige Schalter bediente und die Rückenlehne hinter Susan sich senkte, die Halterungen der Beine gleichzeitig weiter auseinander fuhren, beobachtete Leon das Geschehen mit glänzenden Augen. Maria sah, wie sich seine Hose in Höhe seines Unterleibs ausbeulte. Leon war angefixt und würde seine aufkommende Lust hoffentlich bald an ihr austoben. 

John verschwand hinter dem Paravent und kam kaum eine Minute später in einen weißen Arztkittel gekleidet zum Vorschein. Er ging zu Susan, schob seine Hände unter ihren Po und zog sie ein bisschen tiefer in den Stuhl und schnallte ihre Unterschenkel an der jeweiligen Halterung fest. Die beiden Gurte waren Maria vorher gar nicht aufgefallen. 

„Heb deine Arme“, forderte John und Susan tat, wie ihr geheißen. John band Schnüre um ihre Handgelenke und befestigte sie irgendwo am Kopfteil. Susan war nun völlig wehrlos, aber vielleicht war es genau das, was sie anheizte. Ihrem fiebrigen Blick und den roten Wangen nach zu urteilen wartete sie ungeduldig darauf, dass es endlich losging, was auch immer John im Schilde führte. Er kramte in einer der Schubladen der Kommode, die neben dem Gynäkologenstuhl stand. 

Ein unterdrücktes Stöhnen wehte plötzlich durch den Raum. Aber Maria konnte nichts erkennen, weil Johns Rückenansicht die Sicht versperrte. Er hatte Susan doch angedroht, sie dürfe nur zuschauen – bei was auch immer und würde unbefriedigt bleiben müssen. Hatte er seine Meinung inzwischen geändert? Maria wünschte es Susan, obwohl sie nicht einmal wusste, was ihre Freundin wirklich wollte. Unbefriedigt bleiben sicher nicht, das konnte sich Maria absolut nicht vorstellen. 

„Kommt meine Freunde“, rief John. „Ihr dürft meiner unartigen Frau zeigen, was ihr gern mit ihr tun möchtet. Bedient euch an ihr, aber nur so lange, bis sie richtig heiß geworden ist. Wenn das eintrifft, werdet ihr sie allein lassen müssen. Sie kann höchstens davon träumen, was sie hätte haben können.“ 

Also doch. Wie in Trance griff Maria nach Leons Hand, stand mit ihm auf und trat mit klopfendem Herzen näher an John und Susan heran. 

John hatte Susan die Augen mit einem seidenen Schal verbunden, was in Maria die Erinnerung an ihr allererstes gemeinsames Erlebnis wachrief. Die Erfahrung, die sie damals auf Fuerteventura machen durfte, war das, wovon sie vorher jahrelang geträumt hatte. Mehr Hände als Leons auf ihrem Körper. Mehr Lippen als Leons, die ihr auf vielfältige Art Lust verschafften. War es nun Susan, die das erfahren durfte? Ach nein, John hatte ja angedroht, sie dürfe nicht zum Höhepunkt kommen. Ein bisschen tat Susan ihr leid. Aber wer weiß, vielleicht würde John letztendlich ein Einsehen haben. 

Erst jetzt bemerkte Maria die Klemmen, die John an Susans Brustwarzen befestigt hatte und die mit einer Kette miteinander verbunden waren. Ob das zwickte, vielleicht sogar höllisch weh tat? Noch nie hatte Maria welche probiert, noch nie hatte Leon verlangt, dass sie welche anlegen sollte. Sie war sich gerade nicht sicher, ob sie das mal probieren wollte. Lieber wollte sie Susan später fragen, wie sich das anfühlte. 

„Ziert euch nicht, ihr dürft mit Susan tun, wonach euch der Sinn steht.“ 

„Ja bitte“, flüsterte Susan mit rauer Stimme. „Lasst mich hier nicht liegen, ohne euch um mich zu kümmern. Ich sehne mich so sehr danach, dass ihr mit meinem Körper spielt. Bitte …“ 

Also schien es auch Susans Wunsch zu sein und nicht nur der von John. Sie war einerseits beruhigt, obwohl sie es andererseits sehr erregend fand, dass John das Sagen über seine Frau hatte. 

Maria trat dicht an Susan heran und beugte sich über sie. „Sag mir, was du möchtest.“ Damit John nichts von ihrem geheimen Gespräch mitbekam, küsste sie Susans Lippen, ihre Nasenspitze, die Wangen und wieder die Lippen. 

„Ganz egal, Hauptsache, ich muss hier nicht unberührt liegen bleiben.“ Susans Flüstern war kaum wahrzunehmen. Maria musste sich anstrengen, um die Worte verstehen zu können, aber es war ihr durchaus klar, dass John diese Bitte nicht mitbekommen durfte. „Versuche, mich zum Höhepunkt zu bringen, ohne dass John es merkt. Bitte.“ 

„Ich werde mein Bestes geben“, flüsterte Maria und hoffte, dass Susan ihre Gefühle vor John würde verbergen können. 

Maria zog mit ihren Lippen eine Spur über Susans Körper. Nahm behutsam erst eine, dann die andere Brustwarze in ihren Mund. Die Klemmen hinterließen einen metallischen Geschmack auf ihrer Zunge. Sie benetzte die malträtierten Nippel mit ihrem Speichel und hätte Susan am liebsten von dieser Pein erlöst. 

„Ja, mach weiter“, hauchte Susan zu Marias Erstaunen. Also schien die Lust zu überwiegen. 

„Leon, was ist mit dir?“, ertönte Johns Stimme. „Übe keine falsche Zurückhaltung. Susan wird nicht lange in den Genuss kommen dürfen, von dir berührt zu werden.“ 

Maria hob den Kopf, sah zu Leon, der nun auf dem Hocker Platz nahm. Sein Blick war auf Susans Mitte gerichtet und Maria sah ihm die Gier an. Ob er sich ihretwegen zierte? 

„Nun mach schon“, flüsterte sie ihm zu. „Lass Susan nicht länger warten.“ Als hätte Leon auf dieses Zeichen gewartet, rutschte er näher an Susan heran. 

„Ich habe noch nie eine Frau gesehen, die ein Schmuckstück an ihrer intimsten Stelle hat“, murmelte er. „Darf ich das mal berühren?“ 

„Natürlich darfst du das“, antwortete John an Susans statt. „Es macht sie völlig verrückt, das weiß ich aus Erfahrung.“ 

Maria konnte nicht sehen, was Leon tat, denn dann hätte sie aufhören müssen, Susans Brüste zu liebkosen. Aber Susans Reaktion sprach dafür, dass sie Leons Berührungen willkommen hieß. 

„Ich hatte dir nicht erlaubt, dass du hier so herumzappeln darfst“, sagte John nach einer Weile streng. „Halt still, sonst muss ich dich noch mehr fesseln. Oder ich muss den beiden sagen, dass sie sofort aufhören sollen.“ 

Maria spürte, wie Susan die Luft anhielt und versuchte stillzuhalten. Vergebens. Ein heftiges Zucken floss durch ihren Körper. 

„Sofort Stopp“, rief John. 

Erschrocken hielt Maria inne und auch Leon rückte mit erstauntem Gesichtsausdruck zurück. 

„Aufhören oder fesseln?“, fragte John. 

Maria hatte keine Ahnung, ob die Frage an Susan, oder an Leon und sie gerichtet war, aber weil niemand reagierte antwortete sie: „Fesseln.“ Auf diese Weise hätte Susan wenigstens die Chance nicht unbeachtet daliegen zu müssen, sondern konnte weiterhin Zärtlichkeiten genießen und vielleicht sogar in Richtung Orgasmus schwappen. 

John kramte ein langes Seil aus einer der Schubladen der Kommode. Hatten die beiden dieses Spiel schon öfters gespielt oder warum war er so gut vorbereitet? In Windeseile band er Susans Körper an den Stuhl und sparte weder ihren Busen, noch ihren Unterkörper und ihren Hals aus. Er zurrte die Enden so fest, dass sie sich keinen Millimeter bewegen konnte. Meine Güte, John übertrieb es gewaltig. „So, meine Freunde, ihr dürft euch wieder bedienen. Aber habt Acht, dass ihr es nicht übertreibt. Denn wie gesagt, Susan soll unbefriedigt bleiben, sie soll lernen zu gehorchen, wenn sie später in den Genuss eines Höhepunkts kommen will.“ 

„Was ist mit dir?“, fragte Leon. „Möchtest du dich nicht an deiner Frau bedienen?“ 

„Das werde ich, keine Sorge.“ Maria sah, dass sich der Stoff des Arztkittels in Höhe von Johns Unterleib anhob. Er war also nicht wirklich verärgert, sondern erregt. Oder beides? Maria wünschte, ihn besser zu kennen, um seine Spielchen besser durchschauen zu können. 

„Komm zu mir Maria und wechsele dich mit Leon ab. Der Gute scheint gleich zu explodieren, wenn er weiterhin auf Susans Schmuck starrt.“ 

Tatsächlich hatte Leon Schweißperlen auf der Stirn und Maria erkannte, dass er nur ungern seinen Platz räumte. „Du darfst deinen Schwanz aus seinem Gefängnis befreien, bevor die Hose platzt“, riet John und setzte sich auf den Hocker. Dann zog er Maria zu sich heran und platzierte sie auf seinem Schoß. 

Maria spürte, wie sich Johns Erregung an sie presste und sie war froh, dass sie ihre Hose noch trug. Denn momentan wollte sie alles andere, als von John genommen zu werden. 

„Du weißt sicher, wie du Susan auf Trab bringen kannst, aber achte darauf, dass du nicht zu weit gehst.“ 

„Ich weiß“, flüsterte Maria. Vorsichtig ließ sie einen Finger durch Susans Scham gleiten, die vor Nässe glänzte und darum zu betteln schien, endlich beachtet zu werden. Dieses Spiel erregte Susan tatsächlich. 

„Lass uns gemeinsam diese Grotte betreten“, raunte John mit heiserer Stimme dicht an ihrem Ohr. Er legte einen Finger an Marias. 

Es war ein unwirkliches Erlebnis, gemeinsam mit John tief in Susans Inneres zu tauchen, ihre Wände zu massieren, zu dehnen. 

Ein Ruck ging durch Susans Körper und Maria hielt den Atem an. Konnte Susan noch atmen mit dem Seil an ihrer Kehle? Wie lange würde sie stillhalten können, obwohl sie hingebungsvoll massiert wurde, ohne zu einem Orgasmus zu kommen, so wie John es von ihr forderte. Was würde John einfallen, wenn sie es nicht schaffte? 

„Pass auf, ich werde Susan jetzt noch weiter treiben. Kümmere du dich um ihren Lustpunkt, während ich …“ Er zog seinen Finger aus Susan heraus und ließ ihn tiefer wandern. 

Maria hielt mit rasendem Herzschlag den Atem an, während sie den Daumen ihrer anderen Hand zu Hilfe nahm und Susans Kitzler samt Schmuckstein massierte. John wollte doch nicht etwa …? 

Johns Fingerspitze glitt zwischen die Pobacken, tanzte einen Moment lang um den geheimen Eingang, den Leon und sie beim Liebesspiel stets ausgespart hatten. Langsam schob er seinen vor Nässe triefenden Finger in Susans Anus. Ein markerschütterndes Aufstöhnen von Susan ließ Maria zusammenzucken. Sie sah, wie ihre Freundin zitterte und konnte nichts anderes tun als John zuzuschauen und sich die Frage zu stellen, wie sich das wohl für Susan anfühlte. Und, ob die beiden das schon öfters getan hatten. 

Ein Stöhnen, das eindeutig von Leon kam, ließ sie aufschauen. Leon stand nackt neben ihnen, seinen Schwanz, der aussah, als würde er jeden Moment explodieren, in der Hand. 

Nicht, rief sie ihm in Gedanken zu. Sie wollte nicht, dass er sich selbst befriedigte, so angespannt er auch sein mochte. Es war verdammt noch mal ihr Job dafür zu sorgen, dass er zu einem Höhepunkt kam. 

„Oh Mann, das ist ja nicht zum Aushalten“, wisperte Leon und begann sich selbst zu reiben. „Schätzchen, eines lass dir gesagt sein. Das, was John bei Susan macht, will ich bei dir auch tun. Lange schon.“ Mit einem heftigen Stöhnen verspritzte er sein Ejakulat mitten auf den Fußboden. 

„Jeeettttzzzzttt!“ Susans Schrei vermischte sich mit Leons Stöhnen. Nun erst wurde Maria bewusst, dass sie Susan inzwischen schneller und heftiger massierte und auch John tat sein Übriges, um seine Frau zur Explosion zu bringen. 

 

Als John Susan schließlich losband und sie gleichzeitig mit etlichen Küssen belohnte, wurde Maria bewusst, dass sie gern an der Stelle ihrer Freundin gewesen wäre. Doch vielleicht fühlte es sich von außen anders an, als es für Susan letztendlich gewesen war. Diese Dominanz, mit der John ihr begegnet war, war schließlich nichts für jedermann. 

Während John und Susan in einem angrenzenden Bad, das Maria bisher verborgen geblieben war, verschwanden, begegnete ihr Leons entschuldigender Blick. 

„Das hatte ich so nicht geplant“, beteuerte er. „Aber als John …“, er brach ab und wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn. „Da konnte ich mich einfach nicht mehr zurückhalten.“ 

Maria stand auf, umarmte Leon und küsste ihn auf den Brustkorb. „Natürlich wäre ich gern diejenige gewesen, die dir den Orgasmus beschert hätte. Aber in Anbetracht der außergewöhnlichen Umstände kann ich durchaus verstehen, dass die Pferde buchstäblich mit dir durchgegangen sind.“ 

Leon legte seine Arme um Maria und zog sie in einen heißen, leidenschaftlichen Kuss, der sie beinahe von den Füßen holte. „Weißt du, wie sehr ich dich liebe?“ 

„Ich weiß.“ 

Leon legte seinen Kopf schief und schaute Maria neugierig an. „Was machen wir nun? Irgendwelche Vorschläge?“ 

„Ich würde mich gern ein wenig ausruhen. Dieses Erlebnis eben hat mich ziemlich geschafft, obwohl ich nur eine Nebenrolle spielte.“ 

„Hast du nicht den Drang, ebenfalls einen Raum auszuprobieren und befriedigt zu werden?“ 

„Später. Außerdem hatte ich schon einen …“ 

Leon riss die Augen auf. „Was hattest du?“ 

„Ich hatte ein Erlebnis mit Susan, als sie mir ihren Schlafraum und die Treppe zeigte.“ 

„Was hat es eigentlich mit dieser ominösen Treppe auf sich?“ 

„Unsere Freunde nutzen sie für eine gemeinsame …“, Maria suchte nach dem passenden Ausdruck, „Schlittenpartie. Sie rutschen mit Kissen die Stufen hinunter. Susan auf Johns Schoß, ihn tief in sich, rutschen sie gemeinsam eine Stufe nach der anderen hinunter und landen quasi im Himmel der Lüste. Daher auch der Name.“ 

„Auf was für Ideen die beiden kommen. Und du meinst, das funktioniert, ohne das sich einer verletzt?“ 

„Es scheint so. Jedenfalls ist Susan mit mir hinuntergerutscht, um mir ein Gefühl dafür zu geben, wie es sich anfühlt von Stufe zu Stufe zu gleiten. In Gedanken warst du es, mit dem ich dieses Abenteuer erlebte und es putschte nicht nur mich, sondern auch Susan auf. Als wir unten ankamen, war sie der Meinung, dass ich eine Belohnung verdient hätte. Vielleicht wollte sie sich auch selbst belohnen, denn sie gestand mir, wie sehr sie sich danach gesehnt hatte, mir Freude zu bereiten.“ Maria war froh, dass Leon nun Bescheid wusste. Sie hasste es, Geheimnisse vor ihm zu haben. 

„Tz, man kann euch einfach nicht alleine lassen.“ 

Maria gab Leon einen Kuss. „Komm, zieh dich an, dann beseitigen wir deine Spuren und ruhen uns ein bisschen auf unserem Zimmer aus.“ 

  




4. Kapitel 

„Welches der Zimmer würdest du am liebsten testen?“, fragte Leon, als sie den Raum des Geschehens verließen. 

„Ich bin mir nicht sicher, alle haben ihren speziellen Reiz. Es wird uns sicher nicht möglich sein, alles in der kurzen Zeit auszuprobieren.“ 

Leon legte seinen Arm um Marias Schulter und zog sie an sich. „Da ich aber auch noch mein Geburtstagsgeschenk offen habe und wir sicher noch mal hierherkommen werden, können wir uns in der Zwischenzeit wenigstens in der Fantasie mit dem beschäftigen, was wir nicht austesten konnten.“ 

 

Eine Tür klappte, leise Stimmen wehten zu ihnen. John und Susan tauchten auf, beide in weiße Frotteemäntel gehüllt. 

„Habt ihr Lust auf ein entspannendes Bad in unserem Whirlpool?“, fragte John. „Das heiße Wasser und der leichte Massageeffekt werden unseren angespannten Körpern guttun und wir werden uns später wie neugeboren fühlen.“ 

„Das ist eine gute Idee. Was meinst du, Schatz?“ Leon sah Maria fragend an. 

Eigentlich wäre sie gern einen Moment allein gewesen, um ihre Gedanken zu ordnen, aber schließlich willigte sie doch ein. Sie liebte das Baden in Whirlpools, wo viele kleine Luftbläschen ihre Haut zum Prickeln brachten. Allerdings hatte sie viel zu selten Gelegenheit dazu und wenn, dann meist nur in öffentlichen Schwimmbädern. Daher konnte sie die Einladung keinesfalls ausschlagen. „Okay, einverstanden.“ 

Susan und John tauchten als erstes ins heiße Wasser, weil sie nur ihre Bademäntel abstreifen mussten, während Leon und Maria sich ihrer kompletten Kleidung entledigen mussten. Ihre Freunde hatten so Platz genommen, dass zwischen ihnen eine große Lücke blieb. Maria setzte sich mittig, Leon quetschte sich zwischen sie und Susan. 

„Geht es euch gut?“, fragte Susan. „John, sei doch so lieb und schenk uns allen von dem Champagner ein.“ 

Nach ein paar Schlucken des spritzigen Getränks, der einschmeichelnden Musik, die leise aus einem versteckten Lautsprecher kam und dem wohlig warmen Wasser, das ihren Körper umspülte, fiel die Anspannung von Maria ab. Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Was für eine Wohltat. „Ich liebe dieses Gefühl platzender Luftbläschen auf meiner Haut“, murmelte sie. „Das prickelt so wunderbar.“ Besonders an bestimmten Stellen fügte sie in Gedanken hinzu und öffnete ihre Schenkel ein wenig. Plötzlich blubberte es lauter und intensiver, einer ihrer Freunde hatte die nächste Stufe des Massageprogramms angeschaltet. 

„Das gefällt dir, oder?“, murmelte Leon dicht an ihrem Ohr und strich ihr behutsam über den Arm. 

„Hm …“ 

Leon kannte ihre Vorlieben ganz genau. Er lachte leise, als sie ihm mit einem wohligen Schnurren antwortete. Sie war froh über die Stille, darüber, dass niemand ein Gespräch führen wollte. Sie musste aufpassen, dass sie nicht einschlief und tiefer ins Wasser rutschte. Obwohl, es würde schon jemand dafür sorgen, dass sie nicht unterging. 

Maria döste vor sich hin, sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Plötzlich spürte sie eine Berührung an ihren Schenkeln, ein sanftes Emporkrabbeln zärtlicher Finger. Leon konnte seine Hände nicht bei sich behalten. Vielleicht hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er sie bislang vernachlässigt hatte. Sie würde es ihm nicht leicht machen, entschloss sie spontan. Sie würde so tun, als schlafe sie, vielleicht animierte sie ihn damit zu weiteren Taten. Niemand würde bemerken, wenn seine Hände höher rutschten, dazu schäumte und sprudelte das Wasser zu doll.  

Tatsächlich wagten sich vorwitzige Finger weiter vor, fuhren behutsam an den Innenseiten ihrer Schenkel entlang ihrer Mitte entgegen. Ob er es bemerken würde, wenn sie ihre Beine weiter spreizte? Vermutlich. Also wäre es von Vorteil sich vorerst zurückzuhalten, um unentdeckt genießen zu können. Ob John und Susan sich ebenfalls vergnügten? 

Eigentlich war ihr das egal, sie wollte sich nur auf sich konzentrieren und auf die Zärtlichkeiten, die für die anderen unentdeckt blieben. 

Beinahe wäre ihr ein Aufstöhnen entschlüpft, als Leon plötzlich an einer ihrer Brustwarzen zupfte, die unter der Behandlung sofort hart und prall wurde. Sie konzentrierte sich wieder auf die Finger, die nur noch wenige Zentimeter von der Stelle entfernt waren, die schon erwartungsvoll pochte. Sie versuchte kraft ihrer Gedanken Leons Hand dahin zu dirigieren, wo sie sie haben wollte. Aber es funktionierte nicht. Als Leon ihren Lustknopf fand und mit leichtem Druck massierte, konnte sie nicht verhindern, dass sich ihre Schenkel weiter öffneten. Er zeigte ihr nicht, ob er es bemerkte. Falls er es doch tat, schien er zu ahnen, dass sie es vorzog, so zu tun, als würde sie schlummern. Die Luftbläschen taten ihr übriges, um sie peu à peu in erregende Gefilde aufsteigen zu lassen. Wie lange konnte sie ihre Empfindungen noch geheim halten? Als die Finger zwischen ihren Beinen weiter wanderten, plötzlich in sie tauchten und sich auf äußerst erregende Weise hin- und herbewegten, biss sie sich auf die Innenseiten ihrer Wangen, um ja keinen Laut von sich zu geben. Inzwischen war sie sich sicher, dass Leon genau wusste, wie sehr er sie angetörnt hatte und dass es nur noch eine Frage der Zeit sein konnte, bis die anderen es auch mitbekamen. Wäre sie allein mit ihm, dann würde sie sich auf seinen Schoß setzen und auf ihm reiten, während er sie zusätzlich mit seinen magischen Händen verwöhnte. 

Heiße Blitze, die von ihrem Schoß tief in ihren Bauch schossen, ließen sie erbeben. Sie versuchte so zu tun, als bewegte sie sich im Schlaf, was ihr sehr schwer fiel. Warum zeigte sie nicht, was in ihr vorging, dass Leon sie bereits bis kurz vor einen Höhepunkt getrieben hatte? Weil ihr die Heimlichtuerei einen zusätzlichen Kick verschaffte. Doch plötzlich überrollte sie ein Orgasmus, der schneller und heftiger gekommen war, als sie erwartet hatte. Sie zitterte, bäumte sich auf und stöhnte ihre Lust heraus und tauchte ins Wasser. Als ihr die Luft ausging, kam sie prustend wieder an die Oberfläche. 

„Was ist denn mit dir los, Schatz?“, fragte Leon erstaunt. 

Wieso kam seine Stimme von links? Sie riss die Augen auf. Leon saß dort, wo vorhin, als sie in die Wanne gestiegen waren John gesessen hatte. Sie war sich sicher, dass er und John nicht erst eben, wo sie unter Wasser gewesen war, die Plätze getauscht haben konnten. Das hätte sie bemerkt. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie zur anderen Seite. John grinste sie verschmitzt an. Ähm … meine Güte, hatte etwa John sie heimlich verwöhnt? Er hatte ihre Trägheit ausgenutzt und sie einfach ausgetrickst. Eigentlich müsste sie ihm böse sein, immerhin hätte er sie fragen müssen, vielleicht hatte er sie sogar um einen weiteren Kick gebracht. Denn, wenn sie gewusst hätte, dass es John war, der heimlich an ihr rummachte und das im Beisein von Leon und Susan, dann hätte sie das mit Sicherheit noch mehr aufgeputscht. 

„Alles in Ordnung?“, fragte Leon noch einmal. 

Maria nickte. „Alles okay, ich muss wohl eingenickt sein und dann hat mich was erschreckt, so dass ich beinahe abgesoffen wäre.“ Sie würde ihm später auf ihrem Zimmer die Sache von eben beichten, nahm sie sich vor. 

John bedachte sie mit einem wissenden Blick, sagte aber nichts zu ihrer Erklärung. Scheinbar wollte er für sich behalten, dass er eben seine Finger nicht bei sich behalten konnte, beziehungsweise, warum er nicht an Susan herumgespielt hatte. 

„Leute, es ist zwar wundervoll kuschelig hier in der Wanne, aber meine Haut wird allmählich schrumpelig. Ich muss raus, ihr könnt aber gern noch drin bleiben.“ 

„Du hast recht, es reicht fürs Erste“, bestätigte John und erhob sich. 

Warum erwartete sie, dass John sich ihr in erregtem Zustand präsentieren würde? Und warum war sie gerade enttäuscht, dass dem nicht so war? Rasch wandte sie sich ab und griff nach einem der Handtücher, die sich in einem Regal stapelten. Sie hatte John nicht anheizen können, schoss ihr immer wieder durch den Kopf. Obwohl sie nicht sicher war, ob sie das wirklich gewollt hätte, ging ihr dieser Gedanke nicht mehr aus dem Kopf. 

Nun stand auch Susan auf, gab John einen innigen Kuss und kletterte aus der Wanne. „Ich hoffe, es war gut, Sweetie?“, fragte sie. 

Perplex starrte Maria Susan an, doch die sah zu John und hatte wohl ihn gemeint. Hatte Susan etwa, während John … Das würde zumindest Johns entspannten Zustand erklären. Und Leon? War er der einzige Verlierer? Fragen über Fragen. Aber manchmal war es besser nicht alles allzu gründlich zu erforschen. Ab und zu peppte eine kleine Heimlichkeit das Leben mächtig auf. 

Maria raffte ihre Anziehsachen, die sie vorhin einfach auf den Boden hatte fallen lassen, zusammen. „Leute, ich geh rüber, duschen und mich umziehen. Nachher würde ich gern ein bisschen im Park spazieren gehen. Ich schätze, ich brauche dringend eine Fuhre Sauerstoff.“ 

„Wenn du nichts dagegen hast, führe ich dich durch unseren Park“, schlug Susan vor und wickelte sich ihr Handtuch um den Körper. „In einer halben Stunde unten am Eingang, ist das okay für dich?“ 

„Sehr gern, bis dahin bin ich fertig und zu zweit macht es doch viel mehr Spaß.“ Auf diese Weise würde sie Susan einige Fragen stellen können, auf die sie dringend eine Antwort haben wollte. „Kann ich einfach so …“, sie sah an ihrem nackten Körper herunter, „… rüberhuschen, oder könnte es sein, dass mir einer eurer Angestellten über den Weg läuft?“ 

„Keine Sorge, es ist niemand mehr im Haus. Sie werden erst morgen früh unser Frühstück anrichten.“ 

„Bestens.“ 

„Schatz, ich komm gleich nach“, rief Leon ihr hinterher. 

„Kein Problem.“ Sie warf Leon eine Kusshand zu und winkte Susan und John zu. 

  




5. Kapitel 

„Sag, geht John öfters so herrisch mit dir um?“, fragte Maria, kaum dass sie ein paar Schritte gegangen waren. Sie musste einfach wissen, was zwischen John und Susan abging, obwohl das Verhältnis vorhin im Whirlpool wieder recht harmonisch gewirkt hatte. „Wir sind, ehrlich gesagt, etwas schockiert. Im Urlaub hatten wir einen ganz anderen Eindruck von ihm und eurer Ehe.“ 

Susan schmunzelte, was Maria angesichts des brisanten Themas gar nicht nachvollziehen konnte. „John trägt mich auf Händen, erfüllt mir beinahe jeden Wunsch. Aber manchmal habe ich es ganz gerne, wenn er das Zepter etwas fester in die Hand nimmt. Ab und an will ich mich aufgeben, mich total in seine Hände begeben, wenn du verstehst, was ich meine. Als ich diesen Wunsch zum ersten Mal aussprach, war John in Sorge, ob das unserer Beziehung guttut, wenn er so auftritt, oder ob es uns am Ende schaden wird. Wir haben viele Gespräche geführt, bis ich ihn überzeugen konnte, dass es genau das ist, was mir einen zusätzlichen Reiz geben würde. Sei dir gewiss, wir können damit umgehen, haben höchsten Respekt voreinander und höchstes Vertrauen ineinander. Außerdem spielen wir dieses Spiel nicht oft. John hat sich im Vorfeld auch viele Gedanken darüber gemacht, ob wir euch das wirklich zumuten können, aber ich war der Meinung, wir müssten euch etwas bieten.“ 

Maria klappte buchstäblich die Kinnlade herab. „Das war ein abgesprochenes Schauspiel für uns? Alles?“ Noch ehe Susan antwortete, wusste Maria, dass dem so war. 

Susan nickte. „Fast alles. Mit dem Fesselspiel hat John mich mehr als überrascht. Das war so nicht geplant, aber manchmal ist John für eine Überraschung gut.“ 

„Ich war, ehrlich gesagt, ziemlich schockiert, als er dir das Seil um den Hals legte. Schließlich hatte ich entschieden, er solle dich fesseln. Was ich in dem Moment bereute.“ 

Susan griff nach Marias Hand und drückte sie. „Es bestand zu keiner Sekunde eine Gefahr für mich. Wenn mir unwohl gewesen wäre, dann hätte ich unser Codewort benutzt.“ 

„Ihr habt ein Codewort?“ 

„Natürlich, Sweetie. Ohne sollte man sich nicht an Praktiken heranwagen, die einem der Partner wehtun beziehungsweise die einem von beiden psychisch nicht guttun könnten.“ 

Susan lächelte Maria an und fuhr ihr mit den Fingern durch die Haare. Das kribbelte so wunderbar. Mit ihren spontanen Zärtlichkeiten brachte Susan Maria ganz durcheinander. 

„Als du gemeinsam mit John, da …“, Susans Lächeln schien von einer anderen Welt, „damit habt ihr mich buchstäblich ins Nirwana gekickt. Das war wirklich der helle Wahnsinn. Danke dafür.“ 

„Ich war sehr überrascht, als John das tat und fand das selbst sehr anregend. Und noch etwas hat mich überrascht, sogar ein bisschen schockiert, weil er das in meinem Beisein machte. Ich weiß nicht genau, wie ich es ausdrücken soll, aber ich fühlte mich, als sei ich ein Eindringling in eine Praktik, bei der ich nichts zu suchen hatte. Und dennoch war ich ein Teil dessen. Ich sah ihm fasziniert zu und wollte gleichzeitig weg. Verstehst du, wie ich das meine?“ 

Susan nickte. „Ihr habt das noch nie ausprobiert?“ 

Maria schüttelte den Kopf. „Ich hab mich nie getraut.“ 

„Manchmal tun wir auch das, ebenfalls nach vorheriger Absprache.“ 

Susan offene Antworten beruhigten Maria. Nun musste sie sich nicht mehr sorgen, ihre unguten Gefühle lösten sich in Luft aus. „Habt ihr auch Kontakt zu anderen, sagen wir experimentierfreudigen Pärchen?“ 

Susan schüttelte den Kopf. „Nein, haben wir nicht. Grundsätzlich sind wir uns genug. Das, was wir mit euch auf Fuerteventura teilten, war ein außergewöhnliches, sehr intimes und neues Abenteuer. Wir konnten uns damals wie heute nicht vorstellen, das mit weiteren Menschen zu praktizieren. Ich finde, zwischen uns vieren besteht eine ganz besondere Verbindung, spürst du das nicht auch? Was ich mit euch, oder vor euren Augen erleben darf, ist etwas Einzigartiges, das man nicht sorglos und mit beliebig vielen Personen teilen kann und sollte. Dir und Leon kann ich mich und meinen Körper anvertrauen, ich weiß einfach, dass ihr mich respektiert und mir nicht wissentlich wehtun würdet. Und mit John an meiner Seite kann mir sowieso nichts passieren.“ Susan hakte sich bei Maria unter. „Ich bin so froh, dass wir uns gefunden haben, dass wir uns gegenseitig unser Leben, damit meine ich nicht nur unser Liebesleben, bereichern können.“ 

Susans Geständnis, ihr Plädoyer an die Beziehung, die zwischen ihnen bestand, machte Maria sprachlos. Sie musste schlucken, um den Kloß, der ihr plötzlich die Luft zum Atmen nahm, hinunterzuschlucken. 

„Ich weiß grad gar nicht …“, stammelte sie und sah Susan mit verhangenem Blick an. 

Susan tätschelte Marias Arm. „Schon gut, du musst nichts sagen. Ich musste einfach mal loswerden, wie ich empfinde, denn ich will nicht, dass ihr glaubt, ich bin nicht mehr als eine sorglose, reiche und sexgierige Frau, die sich nicht um die Belange ihrer Mitmenschen sorgt.“ 

Eine Weile schwiegen sie, genossen den Spaziergang auf dem verschlungenen Weg, der sie durch einen alten Baumbestand führte. Plötzlich kam ein Pavillon in ihr Blickfeld, gebaut aus verschnörkeltem Metall und mit einem dichten Teppich aus Efeu bewachsen. 

„Boah, ist der schön. Was für ein romantisches Plätzchen“, rief Maria begeistert aus. 

„Dieser Ort ist für mich mit einigen wunderbaren Erinnerungen verwoben. Hier hat mich John zum ersten Mal verführt, hier hat er mir einen Heiratsantrag gemacht und hier wurden wir getraut.“ 

„Wow, etwas Schöneres kann es kaum geben. So viele wundervolle Erinnerungen an so einem herrlichen Platz. Ich mag gar nicht hineintreten, um diesen für euch wichtigen Ort nicht zu entweihen.“ 

Susan lachte und zog Maria mit sich. „So ein Quatsch. Komm, lass uns einen Moment hier sitzen und ausruhen.“ 

Maria fühlte sich wie in einem Kokon, was vielleicht am dichten Efeu lag, dessen Ranken sich sogar im Innern des Pavillons entlangschlängelten. 

„So einen Erinnerungsplatz hätte ich auch gern“, überlegte sie. „Okay, da ist die Kirche, in der wir getraut wurden, aber so ein öffentlicher Ort ist nicht mit diesem hier zu vergleichen. Den Heiratsantrag machte mir Leon frühmorgens unter der Dusche.“ Maria kicherte. „Ich bin fast ausgeflippt und war schlagartig hellwach.“ 

„Das kann ich mir lebhaft vorstellen. Und wo war euer erstes Mal, falls du es mir verraten magst.“ 

„Das war damals in Leons Studentenbude, er lebte mit zwei Kumpels in einer WG, die zu der Zeit zum Glück beide unterwegs waren. Sonst wäre es mir sicher peinlich gewesen, ihnen anschließend über den Weg zu laufen. Das Ambiente war also wesentlich unspektakulärer, aber darauf kommt es in so einem Moment nicht an, oder? Hauptsache, man will es wirklich und mit genau dem Menschen tun, den man liebt. Und das war bei uns der Fall.“ 

„Ja, so sollte es sein.“ Susan sah Maria mit neugierigem Blick an. „Es gibt so viel, was ich gern über euch erfahren möchte, um euch besser kennenzulernen. Was machst du beruflich?“ 

„Ich arbeite in einer Anwaltskanzlei. Leon ist Immobilienmakler.“ 

„Was, das ist doch nicht zu fassen. John auch. Hauptsächlich bringt er solche Anwesen wie unseres an zahlungswillige Interessenten. Die beiden haben sich bestimmt viel zu erzählen, wenn sie dieses Thema erörtern. Ich schätze, sie werden es bald herausfinden, spätestens nach ihrem Tennismatch. Falls sie nicht längst Fachgespräche geführt haben.“ 

„Und du?“ Maria wartete mächtig gespannt auf Susans Antwort. 

„Was denkst du?“ 

Maria zuckte mit den Schultern. „Ehrlich gesagt, habe ich keinen blassen Schimmer. Auch was mit Immobilien? Oder Innenarchitektin? Auf jeden Fall könnte ich mir bei dir etwas Außergewöhnliches vorstellen.“ 

„Was ist für dich außergewöhnlich?“ 

„Na, irgendwas, was nicht jeder kann, für das nicht jeder ein Händchen hat. Keine Ahnung. Nun spann mich nicht länger auf die Folter.“ 

„Ich besitze eine Galerie in London und präsentiere und verkaufe dort Werke von bekannten, hauptsächlich britischen Künstlern. Und ich male selber.“ 

„Wow.“ Susan als Galeristin konnte sich Maria sehr gut vorstellen, dass sie selbst malte eher nicht. „Was malst du denn? Welche Stilrichtung?“ 

„Das kommt ganz auf meine Stimmung an. Ich habe etliche Landschaftsbilder gemalt, zum Teil in Aquarell und auch in Öl, bevor ich mich an Portraits herangewagt habe. Aber am liebsten widme ich mich der Aktmalerei.“ 

„Akte? Wer steht dir Modell? Oder malst du eher aus der Fantasie heraus?“ 

„Zuerst habe ich Fotografien abgemalt, als Übung sozusagen.“ Susan lachte. „Natürlich musste auch John herhalten. Aber das stundenlange Stillsitzen ist absolut nichts für ihn. Er hat es nur mir zuliebe ausgehalten. Ich hatte nach einigen anstrengenden Sitzungen ein Einsehen mit ihm und habe ihn fotografiert, um sein Bild auch in Zeiten, in denen er weder Zeit noch Lust hatte, fertig stellen zu können.“ 

„Stellst du deine Gemälde auch in deiner Galerie aus?“ 

Susan schüttelte den Kopf. „So gut sind sie nicht.“ 

„Ich würde sie mir sehr gern ansehen. Darf ich?“ 

„Dein Interesse freut mich und ich hoffe sehr, dass du nicht allzu enttäuscht sein wirst.“ 

„Quatsch, das werde ich garantiert nicht. Ich habe höchsten Respekt vor künstlerischer Arbeit, nicht zuletzt deswegen, weil mir dieses Gen völlig fehlt.“ Maria sprang auf und zog Susan mit sich. „Komm, zeig sie mir. Ich bin so neugierig.“ 

 

Das Atelier befand sich im Obergeschoss des Gästehauses, das Maria von Beginn an fasziniert hatte. Hier bewahrte Susan auch all ihre Werke auf. 

„Du malst so ausdrucksvoll, Wahnsinn.“ Maria kam aus dem Schwärmen nicht mehr heraus. „Und von wegen, deine Bilder sind nicht gut genug. Sie sind fantastisch. Ich würde sofort eines kaufen, aber ehrlich gesagt, kann ich mich spontan gar nicht entscheiden.“ 

„Danke, das ist lieb von dir. Deine Begeisterung tut einer empfindlichen Seele wie mir so gut.“ 

„Du bist empfindlich?“ Maria staunte. „So hatte ich dich gar nicht eingeschätzt. Du strahlst das glatte Gegenteil aus.“ 

„Was meine Malerei angeht, da bin ich megaempfindlich und sehr selbstkritisch. Vielleicht ist das der Grund, weshalb ich meine Werke noch nicht mit in die Galerie genommen habe.“ 

„Du solltest es tun, unbedingt. Ganz bestimmt finden sie reißenden Absatz.“ 

„Ich werde es mir überlegen. Noch bin ich nicht so weit, mich von einem meiner Babys zu trennen. Komm mal mit, im Nebenraum bewahre ich einige Schätze auf, die mir besonders am Herzen liegen.“ 

„Du hast uns gemalt?“ Maria konnte nicht fassen, dass ein Bild von Leon und ihr auf einer Staffelei stand. 

Susan zuckte etwas verschämt mit den Schultern. „Ich hatte da dieses Urlaubsfoto von euch, das mir so gut gefiel. Und da kam mir die Idee, euch zu malen. Ich habe das Foto vergrößert, um jede Kontur, jede Einzelheit, die euch ausmacht, erkennen zu können. Und das ist das Ergebnis.“ 

Einen Augenblick lang stand Maria fassungslos da und starrte Leons und ihr eigenes Abbild an, dann fiel sie Susan um den Hals. „Du überraschst mich immer wieder. Darf ich es Leon zeigen? Ich finde es einfach wunderbar.“ 

Susan trat an die Staffelei und nahm das Bild herunter. „Ich möchte es euch schenken, genau dafür habe ich es gemacht. Es ist das erste Bild, das ich aus der Hand gebe, aber ich weiß, dass es eine gute neue Heimat finden wird.“ 

„Du musst das nicht tun, wirklich nicht. Es ist mir schon Ehre genug, dass du uns als Modell genommen hast. Behalte es, es ist deines.“ 

Susans Augenbrauen zogen sich zusammen. „Du willst es nicht?“, fragte sie mit matter Stimme. 

Susans Anblick brach Maria beinahe das Herz. „Natürlich will ich, du Dummerchen. Was denkst du denn? Aber eben noch hast du gesagt, dass du dich von deinen Babys nicht trennen kannst.“ 

„Es ist mein ehrlicher Wunsch, dass ihr es bekommt und damit hoffentlich eure Wohnung schmücken werdet.“ 

„Ich weiß auch schon, wo ich es hinhängen werde. Direkt über unser Ehebett. Das ist der perfekte Platz.“ Maria stellte das Bild zurück auf die Staffelei. „Ich stelle es noch mal zurück, damit ich die Hände frei habe. Schließlich will ich den Rest deiner Gemälde auch noch bewundern.“ Maria konnte sich kaum sattsehen. Susans Talent war wirklich eine Megaüberraschung, mit der sie nie im Leben gerechnet hatte. Ein Gedanke schlich sich in ihren Kopf und ließ sich mehr nicht vertreiben. Sie drehte sich zu Susan um, die abwartend an der Zimmertür lehnte. 

„Sag, würdest du mich malen? Als Akt meine ich? Das wäre ein prima Geschenk für Leon zu Weihnachten oder zu seinem nächsten Geburtstag. Das wäre dann vermutlich das erste Mal, dass ich ihn beim Schenken übertrumpfen kann. Du musst wissen, wir haben beide am selben Tag Geburtstag und jedes Mal hat er etwas viel Schöneres für mich, als mir für ihn eingefallen ist. Noch so ein Gen, das mir fehlt. Außer am letzten Geburtstag, wo wir beide die gleiche Idee hatten und uns gegenseitig eine Reise zu euch schenkten.“ Maria lachte. „Das war definitiv der beste Einfall, den ich je hatte.“ 

„Du möchtest wirklich, dass ich dich male? Dir ist aber schon klar, dass das nicht auf die Schnelle geht. Ihr reist übermorgen wieder ab, kommt vielleicht erst in ein paar Wochen oder Monaten zurück.“ 

„Könntest du nicht einfach ein paar Fotos von mir machen und die dann abmalen? Solange ich hier bin, stehe ich dir gern Modell. Mensch Susan, das wäre so toll. Und falls du dich ums Finanzielle sorgst, selbstverständlich bezahle ich das.“ 

Susan winkte ab. „Darum geht es mir gar nicht. Es ist eher so, dass ich nicht weiß, ob ich deiner Vorstellung gerecht werden kann.“ 

„Bitte Susan.“ Maria stürmte zu ihrer Freundin und umarmte sie. „Es wäre mir wirklich eine große Ehre. Von mir aus können wir gleich anfangen. Die Männer spielen sowieso noch eine Weile Tennis und werden uns nicht vermissen.“ 

„Also gut“, gab sich Susan einen Ruck. „Ich bin zwar gar nicht darauf vorbereitet, mache mir normalerweise vorab Gedanken über die Umgebung, wo und wie ich jemanden präsentieren will. Das geht nicht so schnell.“ 

Maria stupste Susan in die Rippen. „Kneifst du etwa?“ 

„Ich will nur nicht, dass du hinterher enttäuscht bist, falls es nicht so wird, wie du es dir vorstellst.“ 

„Ich stell mir gar nichts vor, hab ja keine Ahnung davon und ehrlich gesagt auch noch nicht viele Aktgemälde gesehen. Außer die, die schon uralt sind und in Museen hängen. Bitte Susan, sei kein Frosch.“ Maria legte ihre Lippen auf Susans und küsste sie sanft. „Würde dir das als Auftragsbestätigung reichen?“ 

Susan schlang ihre Arme um Marias Körper und vertiefte den Kuss. Ihre Zungenspitze drang zwischen Marias Lippen und ging dort auf Entdeckungsreise. Marias Herz hämmerte. Susan hatte eine Art zu küssen, die ihr durch und durch ging. Oder lag es nur daran, dass sie so intensiv drauf reagierte, weil es eine Frau war, mit der sie Zärtlichkeiten austauschte? 

Ehe sie sich versah löste sich Susan von ihr. „Also gut, du hast gewonnen. Ich werde dich malen. Am besten, wir verlieren keine Zeit und fangen sofort an. Du kannst dich dort drüben ausziehen“, Susan zeigte unbestimmt in eine Zimmerecke, wo ein Stuhl stand. „Ich werde inzwischen die Kamera vorbereiten.“ 

Sicher würde es aufregend werden, überlegte Maria, während sie sich auszog. Die Kleidungsstücke hängte sie über die Lehne des Stuhls. Sie fröstelte etwas, merkte nun, dass es nicht sehr warm hier drin war. Aber das würde sie aushalten können. Vielleicht wurde ihr während des Fotografierens vor Aufregung heiß. In Susans Gegenwart passierte das öfters. 

„Vielleicht sollte ich mich frisieren und überschminken“, rief sie durch den Raum. „Schließlich will ich schön sein für Leon.“ 

„Ich liebe die natürliche Schönheit an Menschen und du bist auch ohne Make-up schön.“ Susan kam mit ihrer Kamera und einem Stativ aus dem vorderen Zimmer zurück zu Maria. „Ich werde dich in verschiedenen Posen fotografieren. Nachher entscheiden wir gemeinsam, welche Aufnahme die beste ist.“ 

In Marias Magen rumorte es. In ihren Adern pulsierte das Blut schneller. Sie konnte es kaum erwarten, endlich anzufangen. „Wo soll ich mich hinstellen?“ 

„Stell dich ans Fenster, schau hinaus, als ob du Ausschau nach deinem Liebsten hältst.“ 

„Ist es nicht zu hell am Fenster?“ 

„Vertrau mir. Es geht mir um die Umgebung, darum, wie du vor dem Fenster wirkst.“ 

„Okay, wie du meinst.“ Maria stellte sich an eines der Sprossenfenster und sah hinaus in den Park. Was, wenn sie jemand so sehen konnte? Aber Susan hatte ja schon vorhin gesagt, dass niemand vom Personal mehr da sei. Und wer sollte sie sonst sehen? Die Tennisplätze lagen auf der anderen Seite des Geländes und außerdem hätte sie keine Scheu, sich den beiden Männern zu zeigen. Doch, hatte sie. Beinahe hätte sie das vergessen. Schließlich sollte diese ganze Aktion ein Geschenk für Leon werden. 

„Dreh deinen Kopf ein wenig mehr zu mir. Streck deinen Rücken durch.“ 

Maria tat, was Susan von ihr verlangte und zog gleich noch ihren Bauch ein. Die Kamera klickte rhythmisch. 

„Dreh deinen Oberkörper etwas zu mir. So ist es schön.“ Wieder stetiges Klicken. „Okay, ich habe genug. Jetzt lehn dich gegen den Türrahmen.“ 

Maria tat, wie Susan ihr auftrug. Allmählich fand sie Gefallen an dem Shooting und präsentierte sich Susan in wechselnden Posen. 

„Schließ die Augen, lehn dich zurück und entspann dich.“ 

Entspannen, bei solch einem Fotoshooting? Das konnte nicht Susans Ernst sein. Aber okay, sie wollte zumindest versuchen einen entspannten Gesichtsausdruck hinzubekommen. 

„Du bist verspannt“, beklagte sich Susan plötzlich dicht vor ihr. „Das musst du nicht, gib dich einfach so wie du bist. Oder nein, ich habe eine viel bessere Idee.“ 

Maria zuckte zusammen, als Susan plötzlich abwechselnd an ihren Brustwarzen zupfte. Ein erregender Schauer rieselte über ihre Haut. Viel zu schnell ließ Susan sie los. Schade. 

„Ich will sie praller, lustvoller“, murmelte sie. „Ich will dich lustvoller. Denk an deinen Leon. Daran, dass du ihn mit diesem Bild verführen willst, an die Dinge, die vorhin passiert sind. Oder an das, was du gern einmal tun würdest, aber bisher nicht gewagt hast.“ 

Susans leise Worte lösten ein Flattern in Marias Magengegend aus und die Vision ihrer gefesselten Freundin, die sich leise stöhnend einer intensiven erotischen Massage hingab. 

„Schon besser“, lobte Susan und spielte erneut mit Marias Nippeln. „Aber ich weiß, dass da noch was geht. Also lass es raus.“ Sie beugte sich vor und fing eine von Marias Brustwarzen mit den Lippen ein und saugte leicht daran. Wie Blitze schossen heftige Gefühlsströme von ihrer Brust durch ihren Bauch und bündelten sich zwischen ihren Schenkeln. Maria konnte ein leises Aufstöhnen nicht unterdrücken. 

Susan wechselte von einer Brust zur anderen, um beide anzustacheln. „Jammerschade, dass ich weiter fotografieren muss.“ Sie saugte fester, nagte mit den Zähnen an Marias Knöpfen und schob gleichzeitig eine Hand zwischen Marias Beine. 

Wie automatisiert öffnete Maria ihre Beine, gab Susans Hand mehr Platz, die das auch sofort ausnutzte. 

„Ich wusste, es würde dich nicht kalt lassen, aber dass du gleich derart intensiv reagierst …“ Susan lachte leise, schlüpfte mit einem Finger in Maria hinein und bewegte ihn ein wenig hin und her. „So, das muss genügen“, flüsterte sie, als Maria heftiger atmete und sich wünschte, Susan würde ewig weitermachen. Doch die Freundin rückte unweigerlich ab, nahm wieder die Kamera zur Hand und begann zu knipsen. 

„Ja, so ist es gut, Sweetie. Ich will genau diesen Ausdruck, der mir sagt, wie sehr du mich willst, wie sehr du dich nach Erfüllung sehnst.“ 

Susans Worte und die Tatsache, dass sich tief in ihr der Wunsch nach Erfüllung aufgebaut hatte, peitschten Maria an. Sie wollte vor Susan eine Show hinlegen, die dazu führen sollte, dass Susan die Kamera beiseite legen und sich nur noch um Marias unbefriedigten Körper kümmern würde. Dummerweise ließ sich Susan nicht herumkriegen. Sie schien ganz in ihrem Element zu sein und ihren Auftrag bis aufs I-Tüpfelchen ausführen zu wollen. 

„So, und zu guter Letzt möchte ich, dass du dich auf einen Stuhl setzt.“ Sie eilte zu dem Stuhl, auf dem Marias Kleidung hing und legte sie beiseite. Den Stuhl brachte sie mit und stellte ihn vor Maria. „Setz dich rittlings drauf, streck deinen süßen Po nach hinten. Ich werde deine Rückansicht aufnehmen und dann deine Vorderseite. Alles klar?“ 

Maria nickte wie in Trance und setzte sich nach Susans Anweisungen. Susan rückte sie noch ein bisschen zurecht, dann schien sie zufrieden zu sein, denn sie drückte immer wieder auf den Auslöser. Fotografierte sie von hinten, von der Seite und setzte sich schließlich vor Maria auf den Fußboden. „Rück dichter an die Lehne heran, zeig dich mir. Zeig mir wo deine Lust wohnt. Ich will alles sehen.“ 

Es war schwierig für Maria Susans Wünsche zu erfüllen, so wie sie saß. Daher stand sie eigenwillig auf, drehte den Stuhl um und setzte sich wieder. Sie rutschte mit dem Po bis vorn an die Stuhlkante, spreizte ihre Beine und präsentierte Susan die Stelle, die um Berührung, um Erfüllung bettelte. 

Susan nahm ungerührt ihren Job als Fotografin wieder auf. Dann endlich, nach endlos langen Minuten legte sie ihre Kamera beiseite und rutschte weiter an den Stuhl heran. „Du hast dir eine Belohnung verdient“, sagte sie mit verschleiertem Blick und beugte sich vor. Zärtlich fuhr ihre Zunge zwischen Marias vor Lust pochenden Schamlippen. 

Endlich. Marias Knie zitterten unter der Wucht der Lustgefühle, die Susan in ihr auslöste. 

Ein lautes Klopfen und das Rütteln an einer Tür schreckte sie beide auf. 

„Darling, are you here?“, wehte Johns Stimme zu ihnen. 

Mist. Ausgerechnet jetzt. Sicher war Leon auch dabei. Maria sprang auf und hastete zu dem Häufchen Kleidungsstücke. Die Männer durften sie keinesfalls in dieser eindeutig zweideutigen Situation erwischen. Das würde nur Fragen aufwerfen und damit wäre vermutlich auch der Überraschungseffekt des Geschenks für Leon weg. 

Susan rappelte sich auf, versteckte die Kamera in einem Schrank, während sich Maria in Windeseile anzog. 

„Susans Hobby ist das Malen. Hier hat sie ihr Atelier“, erklärte John gerade. 

Sie kamen näher. Leugnen war zwecklos. 

„Ja, wir sind hier, Darling. Ich habe Maria gerade meine Gemälde gezeigt.“ Susan sah über ihre Schulter hinweg zu Maria und wedelte mit den Armen, was wohl bedeuten sollte, dass sie sich beeilen müsse. Dann ging die Freundin den Männern entgegen. 

„Ihr seid schon fertig mit eurem Match? Wer hat gewonnen?“ 

Maria entging die Antwort, es war auch total unwichtig. Gerade, als sie sich mit den Händen durch die Haare fuhr, um ihre Frisur zu richten, kam John zur Tür herein. 

„Hier bist du. Was sagst du zu Susans Arbeiten?“ 

„Ich bin fasziniert und ziemlich aufgeregt, weil ich so etwas gar nicht erwartet hatte.“ Während Maria John entgegenging, fasste sie sich unwillkürlich an die Wangen. Sie waren heiß, sicherlich voll roter Flecke, wie immer, wenn sie aufgeregt oder erregt war. Den Männern würde das sicher auffallen. 

John legte eine Hand an Marias Arm, sah sie forschend an. „Alles in Ordnung bei dir?“ 

„Ja natürlich, ich finde es hier nur ziemlich warm. Bin viel zu dick angezogen.“ Eine glatte Lüge bei dem dünnen Oberteil, das sie trug. Hoffentlich fiel ihm das nicht auf. 

Aus dem Nebenraum drangen Leons begeisterte Ausrufe und Susans Erklärungen zu jedem Gemälde. Es wurde Zeit, dass sie sich ihnen anschloss. Doch als sie sich von John wegdrehen wollte, hielt er sie am Arm fest. 

„Da war mehr als nur das Betrachten der Bilder“, sagte er ihr auf den Kopf zu. 

Verdammt. „Wie kommst du darauf?“ Maria spürte, wie sehr ihre Wangen brannten. Händeringend suchte sie nach einer Erklärung. „Bitte verrate es Leon nicht. Ich möchte, dass Susan mich malt, nackt malt. Das Bild will ich Leon schenken, er darf es aber nicht erfahren, das würde die Überraschung kaputt machen. Susan hat mich fotografiert, damit sie, wenn wir abgereist sind, mit dem Bild anfangen kann. Sie braucht die Aufnahmen als Vorlage.“ 

„Okay, ich werde es für mich behalten. Vielleicht auch das, was ich durch das Fenster gesehen habe.“ Johns wissender Blick traf Marias. Was hatte er gesehen? 

„Und wenn schon“, gab sie trotzig von sich. 

„Hat es Spaß gemacht?“ 

„Ich weiß zwar nicht, was du meinst, aber …“ 

„Was hat Spaß gemacht?“, sagte Leon dicht hinter Maria. Auch das noch. 

Sie drehte sich zu ihm um und lächelte ihn an. „Der Spaziergang, das Anschauen dieser wunderbaren Bilder, die Susan gemalt hat.“ Noch nie hatte sie vor Leon so häufig Notlügen benutzt wie heute. Ihr schlechtes Gewissen wuchs. Aber wie sollte sie ihm erklären, dass Susan und sie schon wieder … ohne dass sie verriet, dass es mit einem Foto-Shooting und erotisch wirkenden Aufnahmen zusammenhing? Sie hakte sich bei Leon unter und zog ihn in den vorderen Raum, wo Susan auf sie wartete. „Hast du schon das Bild von uns beiden gesehen? Das hat Susan von einem Urlaubsfoto abgemalt. Es ist toll geworden, findest du nicht?“ 

Sie beachtete John absichtlich nicht, damit er ja nicht auf die Idee kam, ihr kompromittierende Fragen zu stellen, solange sich Leon in ihrer Nähe aufhielt. 

Als sie das Gästehaus verließen und gemeinsam zum Hauptgebäude zurückgingen, war Maria froh, dass John nicht noch einmal nachhakte. Erst in dem Augenblick fiel ihr seine Bemerkung ein, er hätte durchs Fenster gesehen, was sie getan hätten. Das konnte unmöglich sein, wo Susans Atelier doch im oberen Stockwerk lag. Wieso fiel ihr das erst jetzt auf? John hatte ihre Nervosität ausgenutzt und ausgespielt, um erfahren zu können, was sie und Susan getan hatten. Maria konnte es nicht fassen, dass sie ihm seine Schwindelei einfach so abgenommen hatte. 

  




6. Kapitel 

Das Abendessen nahmen sie in einem winzigen gemütlichen Restaurant ein, nur wenige Kilometer vom Anwesen entfernt. Marias Gemütszustand war auf ein normales Level gesunken und sie konnte den Abend mit Leon und ihren Freunden genießen. Später nahmen sie noch einen Drink, dann verabschiedete sich Maria. 

„Ihr Lieben, seid mir nicht böse. Ich bin total erledigt. Mein Bett ruft. Der Tag war wundervoll, aber er hatte es in sich. Das muss ich erst mal sacken lassen.“ 

„Dann wünsche ich dir eine gute Nacht“, sagte Susan und zwinkerte verschwörerisch. „Und nicht vergessen, Träume, die man in der ersten Nacht in einem fremden Bett träumt, gehen in Erfüllung.“ 

Sie küssten sich reihum auf beide Wangen. „Schlaft ihr auch gut und danke für alles. Es war ein atemberaubender Tag.“ 

 

Als sie sich endlich im Bett ausstreckte, stürmten all die Erlebnisse des Tages wild durcheinander auf sie ein. Vielleicht konnte sie sie besser sortieren, wenn sie mit Leon darüber sprach, sobald er aus dem Bad kam. Zwischen ihnen bestand sowieso Gesprächsbedarf über das, was an diesem Tag passiert war. Besonders eine Frage musste sie ihm stellen und sie hoffte, dass er möglichst schnell zu ihr unter die Bettdecke kroch. 

„Was für ein Tag.“ Leon zog Maria in seine Arme und sie schmiegte sich an ihn. „Ehrlich gesagt bin ich froh, dass wir nicht gleich eine ganze Woche hier sind. Das würden mein Herz und mein Kreislauf sicher nicht lange mitmachen. Uns eine so heiße Show zu präsentieren, ich bin immer noch von den Socken.“ Leon lachte leise. „Sorry Liebling, dass ich nicht an mich halten konnte.“ 

„Alles in Ordnung, mach dir keine Gedanken.“ 

„Hast du dir inzwischen überlegt, welchen der Räume du am liebsten austesten würdest?“ 

„Nein, habe ich nicht. Mir fehlte die Zeit, um in Ruhe darüber nachzudenken. Alle haben ihren Reiz, ihre Besonderheit. Alle sprechen mich auf ihre Weise an.“ 

„Dann such dir einen aus, in dem wir beide uns morgen vergnügen können. Du musst dich nicht gleich entscheiden. Denk in Ruhe darüber nach.“ 

„Eines muss ich noch wissen, weil es mir keine Ruhe lässt. Im ersten Moment dachte ich, ich spinne, aber dann … Wann hast du mit John die Plätze im Whirlpool getauscht? Die ganze Zeit glaubte ich, du sitzt zwischen Susan und mir. Und dann, nachdem ich unter- und wieder aufgetaucht war, saß da plötzlich John. Ich habe überhaupt nicht bemerkt, dass ihr die Plätze getauscht hattet.“ 

„Macht ja nichts, oder? John gab mir ziemlich am Anfang ein Zeichen, dass er mit mir tauschen wollte. Vermutlich warst du eingenickt, sonst hättest du das sicherlich bemerkt. Ich vermute, er wollte neben Susan sitzen und sie nach dem intensiven Erlebnis noch ein bisschen verwöhnen.“ 

„Er hat mich verwöhnt“, sagte Maria geradeheraus. „Aber das wusste ich nicht. Ich dachte, du wärst das. Es war so sinnlich, das im Beisein aller genießen zu können und gleichzeitig zu wissen, dass niemand sehen konnte, was unter der Wasseroberfläche geschieht. Hätte ich doch nur geahnt, dass nicht du es warst. Warum hast du mir nicht gesagt, dass ihr getauscht hattet?“ 

„Ich wollte dich nicht beim Schlummern stören.“ 

„Bist du nun sauer? Enttäuscht?“ 

„Wenn ich ehrlich bin, könnte ich mich in den Hintern treten, dass ich nicht selbst auf die Idee gekommen bin. Aber ich war so geschafft, dass ich nur noch dösen wollte.“ 

„Was John schamlos ausgenutzt hat.“ 

„Vielleicht wäre es doppelt schön für dich gewesen, wenn wir beide gleichzeitig … aber das ließe sich ja nachholen, falls dir danach ist. Ich fände es sowieso schön, wenn du noch einmal, so wie beim ersten Mal, von uns allen geliebt und verwöhnt werden würdest. Du musst es nur sagen. John und Susan wären sicher nicht abgeneigt. Susan scheint sowieso einen Narren an dir gefressen zu haben. So, wie sie dich immer ansieht.“ 

„Wie sieht sie mich an?“ 

„Weiß auch nicht, anders halt.“ 

Maria wusste genau, was Leon meinte. „Sie hat mir gestanden, wie sehr sie sich in den vergangenen Monaten nach mir gesehnt hat. Danach, mich nach allen Regeln der Kunst zu verwöhnen.“ 

„Meinst du, sie ist lesbisch?“ 

„Zumindest bi. Sie liebt John, hat mit ihm wahnsinnig tollen und manchmal außergewöhnlichen Sex, hat sie mir erzählt. Trotzdem will sie auch mich.“ 

„Und du?“ In Leons Stimme schwang ein kleines bisschen Sorge mit, das spürte Maria genau. Auch wenn er versuchte es zu vertuschen. 

„Ich liebe dich, du bist alles für mich. Auch wenn ich Susan sehr mag und es sogar genieße, wenn sie mich verwöhnt, würde ich mich nie in eine Frau verlieben können. Natürlich ist da eine besondere Beziehung zwischen uns, eine Vertrautheit, ohne die wir das alles nicht erleben könnten. Aber es ist keine Liebe. Weder zu Susan, noch zu John.“ Maria atmete tief durch. „Ich hoffe, ich habe mich einigermaßen klar ausgedrückt.“ 

„Was ist das Besondere, wenn Susan dich liebt?“ 

„Es ist anders als zwischen uns beiden. Vielleicht, weil eine Frau sich am besten in eine Frau hineinversetzen kann und ganz genau weiß, was sich wie anfühlt. Weil sie wohl nur das tut, was sie selbst gern spüren möchte. Vielleicht ist es auch das Wissen, dass es eine Frau ist, die mit mir spielt.“ Maria stieß einen leisen Seufzer aus. „Es ist ganz schön kompliziert, oder?“ 

„Was verschafft dir mehr Befriedigung? Zu wissen, mit wem du Sex hast, oder es nicht zu wissen?“ 

„Es hat beides seinen Reiz, jedes zu seiner Zeit. Es kommt auf die Umstände an, darauf, wie sich die jeweilige Situation entwickelt.“ 

Leons Hand tastete sich über Marias Bauch nach oben zu ihren Brüsten. Mit den Fingerspitzen zog er erregende Spuren um ihre Brustspitzen. „Und? Möchtest du jetzt noch Sex mit mir?“ 

Maria drehte sich zu Leon um, zog seinen Kopf an sich und küsste ihn zärtlich. „Unbedingt.“ 

Sie liebten sich leise und innig. An diesem ereignisreichen Tag hatten sie beide ihre Höhepunkte erlebt, doch nicht einen hatten sie einander geschenkt. Und das sollte nun endlich geschehen. 

  




7. Kapitel 

Als ihnen der Butler am nächsten Morgen den Tee einschenkte, fragte sich Maria, wie viel die Angestellten von Susans und Johns sexuellen Vorlieben wussten. Was dachten sie, wenn sie die Räume oben in Ordnung brachten? Sie konnte sich durchaus vorstellen, dass sie niemals etwas nach außen tragen würden, aber sie machten sich doch sicher ihre Gedanken über ihre Arbeitgeber. 

Als sich das Personal zurückgezogen hatte, sprach Maria das Thema an. „Sagt mal, wie geht euer Personal mit den speziellen Räumen oben um? Ist es euch nicht unangenehm, dass sie dadurch einen Einblick in euer Sexualleben bekommen? 

„Keineswegs“, erklärte John. „Unser Schlafzimmer und alles, was sich dahinter und darüber befindet, ist tabu für sie und die Tür eigentlich immer verriegelt. Schließlich stehen wir mit unseren Berufen in der Öffentlichkeit, da können wir uns keine Gerüchte, was hinter unseren Mauern wohl vorgehen mag, leisten.“ 

„Vielleicht würde aber genau das unsere Geschäfte ankurbeln, Darling.“ Susan lachte und zwinkerte John zu. „Nein im Ernst, ich bin auch der Meinung, dass alles, was hinter der Schlafzimmertür passiert, niemanden etwas angeht. Ihr seid die einzigen Menschen, die jemals hinter diese Tür geblickt haben. Dort sorgen wir auch selbst für Sauberkeit und Ordnung.“ 

„Eigentlich könnte mir das ja egal sein, aber ich muss gestehen, dass mich eure Sichtweise echt beruhigt. Vorhin, als ich im Treppenhaus eurem Butler über den Weg lief, kam mir der Gedanke, ob er etwas von euren, sagen wir mal – Spielplätzen - weiß.“ 

„Ich bin mir sicher, dass sie allesamt verschwiegen sind, aber wir waren uns einig, dass wir das lieber nicht auf die Probe stellen wollten.“

„Habt ihr Lust auf einen kleinen Ausflug in die Umgebung?“, sprach John die Pläne für den Tag an. „Das Wetter verspricht ganz ordentlich zu werden und auf diese Weise lernt ihr ein bisschen was von unserer Gegend kennen.“ 

„Hört sich gut an“, stimmte Leon zu. 

„Ich müsste noch mal kurz etwas im Atelier erledigen. Ist wichtig, dauert aber höchstens eine halbe Stunde“, sagte Susan und sah Maria dabei an. 

Ob es etwas mit dem Bild zu tun hatte? Ach ja, die Fotos. Gestern hatten sie keine Gelegenheit mehr gehabt, sie sich anzusehen und Susan wollte sicher prüfen, ob sie brauchbar waren. 

„Wenn du Lust hast, kannst du mich gern begleiten“, lud Susan sie sogleich ein. „Dir hatte es ja dort drüben so gut gefallen.“ 

„Das mache ich gerne. Willst du gleich nach dem Frühstück los?“ 

„Ja, wir sollten möglichst wenig Zeit verschwenden, wenn wir das gute Wetter ausnutzen wollen. Wer weiß, wie es am Nachmittag ist.“ 

Maria konnte es kaum erwarten, sich endlich die Aufnahmen anzusehen, die Susan von ihr gemacht hatte. Hoffentlich waren sie etwas geworden, denn es stand in den Sternen, ob sie noch einmal Zeit und Gelegenheit dafür finden würden, ohne dass die Männer etwas davon erfuhren. 

Maria starrte perplex auf den Laptop, auf dem Susan ihr die Fotos zeigte. Nicht alle waren brauchbar, manchmal stand sie schief oder hatte die Augen halb zu. Aber die meisten waren sehr schön geworden. 

„Du bist fotogen“, lobte Susan, „und hast ein natürliches Talent, dich vor einer Kamera zu präsentieren.“ Zart berührte sie Marias Schulter. „Außerdem bist du eine wunderschöne Frau.“ 

„Ach Quatsch, du übertreibst. Ich seh ganz normal aus. Aber die Aufnahmen gefallen mir. Ich hätte nicht gedacht, dass sie so wirken würden. Wenn du keine Lust zum Malen hast, dann nehme ich eine der Aufnahmen und lasse sie vergrößern.“ 

„Natürlich male ich dich. Mit dem größten Vergnügen. Es wäre natürlich viel schöner, wenn du mir in mehreren Sitzungen Modell stehen könntest und ich nicht ein Foto nehmen müsste. Schade, dass wir so weit auseinander wohnen und uns so selten sehen.“ 

Maria wandte ihren Blick vom Bildschirm ab und sah Susan an. „Aber wenn es zu schwierig wird oder du keine Zeit hast, weil dir etwas dazwischen gekommen ist, dann sag mir Bescheid.“ 

„Sweetie, falls du mir deinen Auftrag jetzt plötzlich ausreden willst, aus welchen Gründen auch immer, dann kann ich nur sagen no way. Sollte dir nicht gefallen, wie ich dich male, dann behalte ich es einfach selbst. Ich werde es wie all meine anderen Babys hier aufgewahren.“ 

„Es wird mir gefallen, da bin ich mir ganz sicher. Bloß ob ich mir gefallen werde, das weiß ich noch nicht. Was aber nichts mit deinem Können zu tun hat.“ 

Susan lächelte nachsichtig. „Also doch Angst vor der eigenen Courage. Aber nun komm, wir wollen unsere Männer nicht länger warten lassen. Wer weiß, wo John überall lang fahren will. Ich habe nicht vor den ganzen Tag unterwegs zu sein. Für die kurze Zeit, die ihr noch bei uns seid, fällt mir etwas viel Besseres ein als ein stundenlanger Ausflug.“ 

 

Es war bereits später Nachmittag, als John die Auffahrt zum Anwesen hinauffuhr. Der Ausflug samt Mittagessen hatte sich länger hingezogen, als es geplant gewesen war. 

„Habt ihr Lust auf eine Runde Sauna oder Schwimmen?“, fragte Susan. „Maria, du wolltest doch so gern das Schwimmbad testen.“ 

Maria nickte. „Das würde ich sehr gern. Wenigstens ein paar Runden vor dem Abendessen wären nicht schlecht. Was ist mit dir, Leon?“ 

„Klar begleite ich dich. Was ist mit euch?“, wandte er sich an Susan und John. 

„Ich muss erst noch ein Gespräch mit einem Kunden führen, den ich heute früh nicht erreichen konnte. Wenn das nicht zu lange dauert, komme ich später nach.“ 

„Ich muss noch das Essen für morgen absprechen, darauf braucht ihr aber nicht zu warten. Ihr könnt schon vorgehen. Handtücher, Bademäntel und Duschzubehör findet ihr dort reichlich. Ihr braucht also nichts mitzunehmen.“ 
   Es war ein herrliches Gefühl nackt zu schwimmen. Maria fühlte sich frei und unbeschwert. Das Wasser hatte eine angenehme Temperatur, gerade richtig, um anfangs nicht zu frösteln und nach ein paar zügig geschwommenen Bahnen nicht gleich ins Schwitzen zu geraten. Leon zog es vor, sich auf einer Liege auszuruhen. 

„Komm rein, du fauler Krieger“, rief sie ihm lachend zu. „Das Wasser ist herrlich.“ 

„Komme gleich.“ 

Während sie auf Leon wartete drehte sie sich auf den Rücken, breitete Arme und Beine aus und ließ sich auf der Wasseroberfläche treiben. Das hatte sie schon als Teenager geliebt. Einfach die Augen schließen, relaxen, während sie auf diesem Element der Natur beinahe schwebte. Nach einiger Zeit hatte sie auch davon genug. Wenn Leon nicht ins Wasser kam, dann wollte sie auch nicht mehr. Maria stützte sich am Beckenrand ab und kam mit Schwung aus dem Wasser. Sie setzte sich auf den Rand und ließ die Beine im Wasser baumeln. 

„Jetzt, wo ich mich gerade aufraffe, kommst du raus“, maulte Leon hinter ihr. 

„Ich habe mein Programm hinter mir, im Gegensatz zu dir. Also rein, du Fauler. Ich seh dir gern zu und zähle deine Runden mit.“ 

„Höre ich da die Sklaventreiberin in dir heraus?“ Ohne ihre Antwort abzuwarten sprang Leon mit einem Kopfsprung ins kühle Nass. Er schwamm ein paar Mal hin und her, tauchte und kam dann zu ihr geschwommen. „Kommst du noch mal rein?“, fragte er. 

„Nö, hab keine Lust mehr.“ 

„Ach? Auf was hättest du denn Lust?“ Leon ließ seine Fingerspitzen über ihre Waden wandern und beobachtete sie dabei. 

„Weiß nicht, ich bin einfach zu faul.“ Maria schob ihre Füße auf Leons Schultern, zog ihn zu sich heran. „Ich denke, ich werde mich gleich hier eine Weile ausruhen. Was du in der Zeit tust, ist mir egal.“ Es war ihr keineswegs egal und sie hoffte, dass ihr Plan aufging. Sie ließ sich zurücksinken, stützte sich mit den Unterarmen auf dem Fliesenboden ab und rutschte gleichzeitig dichter an den Beckenrand. Wie unabsichtlich öffneten sich ihre Schenkel und sie gewährte Leon einen unverhüllten Blick auf ihre Mitte. Würde er ihre Einladung verstehen? 

Sie streckte sich ganz aus, schnurrte leise und spielte mit einem ihrer großen Zehen an Leons Ohrläppchen. 

„Du kleine Hexe“, murmelte Leon. „Ich weiß genau, was du im Schilde führst.“ 

Schon spürte Maria Leons Finger, die in erregender Weise an ihrer Scham entlang strichen. „Ganz unschuldig tun, aber dich mir auf diese Weise präsentieren. Du wirst schon sehen, was du davon hast.“ 

In Maria stieg ein erregendes Prickeln auf. Ihre Idee ging auf, Leon würde sie nicht enttäuschen. Es passte einfach perfekt, dass er im Becken stand und sein Kopf in genau der richtigen Höhe zu ihrem Körper war. 

„Willst du das hier?“ Leon zupfte an ihren Schamlippen, zärtlich erst, dann etwas fester. „Oder das hier?“ Er schob einen, nein zwei Finger in sie, drehte sie hin und her, zog sie heraus, schob sie wieder hinein. 

„Ja.“ 

Schon zog sich Leon aus ihr zurück und begann stattdessen ihren Kitzler zu stimulieren. „Oder das hier?“ 

„Jaaaaa …“ Wenn er gleichzeitig seine Finger wieder in sie schieben würde, dann wäre es perfekt. Fast jedenfalls. Leon würde es noch tun, das wusste sie. 

„Vielleicht willst du auch etwas ganz anderes.“ Leon drückte ihre Beine weiter auseinander. 

Maria überließ sich vertrauensvoll dem, was ihr Mann mit ihr vorhatte. Sie spürte seine Lippen, die sie sanft liebkosten und seine Finger in ihr, die ihr eine unglaubliche Massage bescherten. Sie wand sich auf dem harten Boden, schob sich Leon noch mehr entgegen, damit er ihr mehr von dem gab, was ihren Körper so aufputschte. Das war für Leon das Zeichen, ihre Lust noch höher zu treiben, indem er ihre Perle freilegte und sie mit seiner Zunge bearbeitete. 

Maria bewegte sich immer wilder und als er schließlich an ihrer Klitoris saugte und saugte, stiegen heiße Flammen in ihr auf und ihr ganzer Körper schien zu brennen. Die Welle der Ekstase ließ sich nicht mehr aufhalten. 

Ermattet ließ sie sich nach einigen Minuten ins Wasser gleiten. Schon spürte sie Leons Erektion, die sich an ihre Beine drängte. Er schob seine Hände unter ihren Po, hob sie hoch und positionierte sie so, dass sie ihn in sich aufnehmen konnte. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und die Beine um seinen Körper. Sie bewegte sich langsam auf und ab und sah Leon dabei tief in die Augen. Sie küsste ihn und schmeckte ihre eigene Feuchtigkeit an seinen Lippen. Das törnte sie an und sie bewegte sich schneller und fordernder. Leons Finger krallten sich in ihren Po, er schloss die Augen, atmete schneller. 

„Ich kann mich nicht mehr lange auf den Beinen halten“, flüsterte er. „Ich muss mich anlehnen.“ 

Sie drehten sich um und jetzt konnte sich Maria am Beckenrand festhalten. Sie stemmte die Füße gegen die Wand, bewegte sich schnell und fordernd. Nun war sie es, die Leon zu einem Höhenflug verhalf und dabei selbst noch einmal gehörig auf ihre Kosten kam. 

„Was für ein Wahnsinnswochenende“, flüsterte Leon und hielt Maria fest umklammert. 

  




8. Kapitel 

Da die Freunde nicht auftauchten, entschieden sich Maria und Leon nach einer Ruhephase dazu, den Schwimmbadbesuch zu beenden. 

„Hast du eine Ahnung, was die beiden für den Rest des Tages geplant haben und wo wir sie finden werden?“, fragte Leon. 

Maria schüttelte den Kopf. „Ich habe keinen blassen Schimmer. Wir sollten uns auf die Suche nach ihnen machen, wenn wir uns umgezogen haben. Es könnte auch sein, dass sie uns längst mit einem Drink erwarten.“ 

In den unteren Räumlichkeiten trafen sie Susan und John nicht an, deshalb gingen sie gleich weiter auf ihr Zimmer. Erst, als Leon die Tür schließen wollte, entdeckte er den Zettel auf dem Boden. 

Wir erwarten euch in unseren Räumlichkeiten. 

„So etwas hatte ich mir schon gedacht“, kommentierte Leon die eindeutige Nachricht. „Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob ich schon wieder bereit bin.“ 

Maria küsste Leon auf die Wange. „Du Ärmster. Wir müssen nicht gehen, vor allen Dingen nicht gleich. Da sie nicht wissen können, wie lange wir uns im Schwimmbad aufgehalten haben, können wir uns durchaus ein Nickerchen leisten ohne sie vor den Kopf zu stoßen.“ 

„Gute Idee, lass uns ein Viertelstündchen im Bett miteinander kuscheln.“ 

Nicht lange nachdem sie unter die Bettdecke gekrochen waren, hörte Maria Leons tiefe und gleichmäßige Atemzüge. Er war eingeschlafen. Sie dagegen fühlte sich durch die Nachricht aufgekratzt. Was führten die beiden im Schilde? Waren sie absichtlich nicht ins Schwimmbad gekommen, weil sie von vorneherein geplant hatten, diese Einladung auf ihr Zimmer auszusprechen? Maria spürte, wie sie immer aufgekratzter wurde. Wie konnte Leon einfach einschlafen? Eine halbe Stunde hielt sie es im Bett aus, dann schlüpfte sie vorsichtig, um ihn nicht zu stören, aus dem Bett und zog sich den Bademantel über. Ob sie nach unten gehen und nach eine Tasse Kaffee oder Tee Ausschau halten sollte? Ihr stand nicht der Sinn danach, einem Angestellten über den Weg zu laufen, falls noch jemand im Haus war. Sie entschied sich, auf ein Heißgetränk zu verzichten und sich stattdessen mit einem Orangensaft, der auf einem kleinen Tischchen stand, zu begnügen. War sowieso gesünder. Hinter ihr regte sich etwas. Sie sah sich um. 

„Du bist ja schon auf, Schatz.“ Leon lächelte sie an und streckte sich ausgiebig. 

„Ich kam nicht zur Ruhe.“ 

„Also ich fühl mich ausgeruht und zu neuen Abenteuern bereit.“ Er schlug die Bettdecke zurück und stand auf. „Wollen wir rübergehen und nachschauen, was John und Susan vorhaben?“ 

„Meinst du, sie warten immer noch auf uns?“ 

In diesem Moment klopfte es leise an der Tür. Leon zog eine Augenbraue hoch und grinste. „Womit sich die Frage erledigt hat.“ Er zog sich seinen Bademantel über, ging zur Tür und öffnete sie einen Spalt. „Hi Susan.“ 

„Da seid ihr ja. Wir dachten schon, ihr wollt euer Sportprogramm gar nicht mehr beenden.“ 

Leon lachte, öffnete die Tür weiter und ließ Susan eintreten. „Wann hat man schon mal Gelegenheit ein Schwimmbad für sich allein zu haben. Das mussten wir doch auskosten.“ 

Susan trug ein schmal geschnittenes kurzes Paillettenkleid und schwarze High Heels. Sie sah sehr elegant aus. „Ich bin mir zwar nicht sicher, welche Sportart du jetzt meinst, aber es ist auch egal. Hauptsache, ihr hattet Spaß.“ 

„Hatten wir. Vielen Dank, dass wir euer Schwimmbad nutzen durften.“ 

„Immer wieder gern.“ Susan wies in Richtung ihres Schlafzimmers. „Wenn ihr mögt, dann dürft ihr auch gern noch unseren Whirlpool benutzen.“ 

„Nein danke. Für heute ist es genug, sonst wachsen uns noch Schwimmhäute.“ 

„Wir wollen uns nur noch rasch anziehen. Habt ihr etwas Besonderes geplant?“, fragte Maria. 

„Eine kleine Party in unserem Orientraum. Da ihr morgen Vormittag schon wieder abreist, müssen wir doch noch ein bisschen feiern.“ 

„Eine wunderbare Idee“, bestätigte Leon. „Ich hoffe, es ist kein Smoking von Nöten, dann muss ich nämlich passen.“ 

„Keine Sorge, es sind nur wir Frauen, die meinen, sich für eine Party besonders herausputzen zu müssen. Dabei sind wir doch nur unter uns. Kommt einfach rauf, wenn ihr fertig seid, wir warten auf euch.“ 

„Na dann hübschen wir uns ein bisschen auf.“ Maria ging ins Bad, um sich zu schminken. Sie war froh, dass sie bereits im Schwimmbad geduscht hatten und sich damit nicht mehr aufhalten mussten. 

Eine Viertelstunde später verließen sie ihr Zimmer. Maria trug ein eng anliegendes azurblaues Kleid ohne Ärmel, das seitlich in Höhe der Taille gerafft war. Es musste Intuition gewesen sein, es einzupacken. Jedenfalls war sie jetzt sehr froh darüber, da sie sonst nur Hosen, Blusen und Pullover eingepackt hatte. Leon trug ein weißes Hemd zu schwarzer Jeans. 

Es war schon komisch, durch das Schlafzimmer ihrer Freunde zu gehen, aber einen anderen Zugang gab es nicht. Leise Musik wehte ihnen entgegen, als sie Hand in Hand die stairs to heaven hinaufgingen. Auf jeder der Stufen brannte ein Teelicht, was sich oben bis zu dem orientalischen Raum fortsetzte. Hier erhellten dicke Kerzen und mehrere rot- und orangefarbene Lampen aus tausendundeiner Nacht den Raum. Eine wundervolle Atmosphäre. John schenkte Champagner ein und reichte ihnen jeweils ein Glas. Susan bot ihnen lecker aussehende Häppchen an, die sie auf einer silbernen Platte servierte. Die stellte sie auf einen Tisch, wo noch weitere Leckereien, Gläser mit verschiedenen Desserts, ein Obstkorb und eine Käseplatte standen. Erst als sie dieses reichhaltige kulinarische Angebot begutachtete, merkte Maria, wie hungrig sie war. 

„Wir hoffen, euch gefällt die Idee, hier oben gleichzeitig zu essen und zu feiern. Greift zu und lasst auf keinen Fall etwas übrig.“ 

Die reichhaltige Auswahl und die Tatsache, dass es ganz hervorragend schmeckte, verführte dazu, mehr zu essen, als man es normalerweise tat. Aber warum nicht mal sündigen, sagte sich Maria, als sie zum gefühlten zwanzigsten Mal zugriff. 

„Ihr solltet uns nicht so verwöhnen, sonst reisen wir nicht wieder heim“, scherzte Leon. 

„Also ich hätte nichts dagegen, wenn ihr länger bleiben, oder sogar ganz nach England übersiedeln würdet. Dann könnten wir uns viel öfter sehen.“ Susan schien von ihrer Idee begeistert. „Könnt ihr nicht wenigstens noch ein paar Tage länger bleiben?“ 

„Leider nicht. Ich habe einige wichtige Termine, die sich nicht aufschieben lassen. Ihr kennt das ja sicher auch.“ 

„Was ist mit dir, Sweetie?“, wandte sich Susan an Maria. Ihr Blick sprach Bände und bettelte regelrecht darum, dass wenigstens Maria ihre Heimreise aufschob. 

„Tut mir leid, es geht nicht. Außerdem haben wir ja noch die Reise offen, die ich Leon zum Geburtstag geschenkt hatte. Und ihr müsst unbedingt auch zu uns kommen. Auch wenn wir nicht unerwähnt lassen können, dass wir längst nicht so mondän wohnen wie ihr.“ 

„Es ist uns völlig egal, wie ihr wohnt. Wir suchen uns unsere Freunde nicht nach dem Geldbeutel aus. Ich dachte, das wüsstet ihr.“ 

Maria legte beschwichtigend ihre Hand auf Susans Arm und streichelte sie sanft. „Keine Sorge, das wissen wir. Aber ihr bietet uns so viel, da können wir nicht mithalten. Wir haben kein Haus, dafür eine relativ geräumige Wohnung. Kein Schwimmbad und keine, wie soll ich sagen, Mottoräume, in denen man sich vergnügen kann.“ 

„Du denkst viel zu viel nach, achtest zu sehr auf Äußerlichkeiten“, schaltete sich John ein. „Wir würden uns sehr freuen, euch besuchen zu dürfen und es ist uns völlig egal, ob ihr in einem Haus, einer Wohnung oder einem Zelt wohnt.“ Er kam näher, blieb dicht vor Maria stehen und strich ihr mit seinem Daumen über die Unterlippe. „Einzig das, was wir miteinander teilen können, ist uns wichtig.“ 

„Du hast ja recht“, gab Maria zu. „Nur manchmal blendet mich das alles hier gewaltig.“ 

„Dann wird es höchste Zeit, dass wir dich ablenken, findest du nicht?“ Er beugte sich zu ihr hinab, seine Lippen streiften ihre. 

Maria blieb nicht verborgen, wie John zu Leon sah und ihm zuzwinkerte. Sie bedauerte, dass Leon hinter ihr stand und sie ihn nicht ansehen konnte, denn sie wüsste zu gern, wie Leon auf Johns flüchtigen Kuss reagierte. 

„Darf ich um diesen Tanz bitten?“, fragte John in diesem Augenblick. 

Maria nickte wie in Trance. Einschmeichelnde Musik hüllte sie ebenso ein wie Johns starken Arme. Sie spürte seine Hand, die sich auf ihrem Rücken heiß durch den Stoff ihres Kleides brannte. Die andere lag auf ihrem Po. In Marias Kopf formte sich die Frage, ob John lediglich mit ihr tanzen wollte oder ob er mehr im Sinn hatte. Wie sah Leon das, wo war er überhaupt? Bei jeder Drehung versuchte sie einen Blick auf ihn zu erhaschen. Wo war er? Und wo war Susan? Die beiden hatten sich doch nicht etwa in einen der anderen Räume oder gar auf die Treppe verzogen? Maria spürte tief in ihrem Herzen, dass sie das gar nicht gut hieß. War sie eifersüchtig? Aber war das nicht widersinnig, wenn sie sich mit Susan vergnügte und John küsste? Leon dagegen zeigte keinerlei Eifersucht, sondern nahm jegliche außereheliche Begegnung mit Neugier und sichtlichem Genuss an. 

„Alles okay mit dir?“ Johns fragender Blick ruhte auf ihr. 

Maria nickte. „Alles okay, ich musste nur gerade an etwas denken.“ Sie lächelte John an und nahm gleichzeitig aus den Augenwinkeln eine Bewegung war. Leon. „Ist schon vorbei.“ 

Er zog sie näher an sich, seine Hände gingen auf ihrem Rücken auf Wanderschaft. „Weißt du, dass ich vergangene Nacht von dir geträumt habe?“ 

„Woher sollte ich das wissen? Es war hoffentlich nichts Schlimmes.“ 

John schmunzelte. „Im Gegenteil. Es war sehr schön und inspirierend. Regelrecht heiß. Und ich könnte mir sogar vorstellen, dass das eine oder andere Wirklichkeit wird.“ 

Flammende Hitze stieg in Maria auf und sie spürte, wie ihr Blut schneller durch die Adern schoss. Einerseits interessierte es sie brennend, was John geträumt hatte. Andererseits traute sie sich nicht, ihn danach zu fragen. 

„Darling, könntest du dich für einen Moment von Maria trennen?“, drang Susans Stimme an ihr Ohr. 

Maria war froh über die Unterbrechung und schlüpfte aus Johns Umarmung. 

„Was haltet ihr von einem kleinen Spiel? Kommt, wir setzen uns unter den Baldachin. Auf unserer Spielwiese ist es wesentlich gemütlicher.“ 

Erstaunlicherweise hatte Leon bereits Platz genommen. Ob er wusste, was Susan vorhatte? Maria setzte sich zu ihm, was in dem engen Kleid keine Leichtigkeit war. Susan und John nahmen ebenfalls Platz. Susan kramte hinter ihrem Kissen ein verziertes Kästchen hervor, das sie aufgeklappt zwischen ihnen allen auf den Boden stellte. „In dem Kästchen liegen mehrere zusammengefaltete Zettel mit je einem Namen darauf. Maria, du darfst ziehen. Derjenige, dessen Name auf dem Zettel steht, darf sich darauf freuen von den anderen verwöhnt zu werden.“ Sie schmunzelte. „Auf diese Weise ist die Auswahl reiner Zufall. Seid ihr damit einverstanden?“ 

Alle nickten. 

„Okay, Maria du darfst ziehen.“ 

Maria tat, wie ihr geheißen. „Ups, ich habe mich selbst gezogen. Das geht nicht. Den werfe ich wieder rein.“ 

„Das ist doch Quatsch. Aber wenn du es so willst, starten wir einen neuen Versuch. Leon, du bist jetzt dran.“ 

Leon schmunzelte, als er den Zettel auseinanderfaltete. „Maria.“ 

„Das gibt es doch nicht. Dabei habe ich genau gesehen, dass du nicht das Los genommen hast, das ich wieder in die Box gelegt hatte.“ 

„Ich habe jeden Namen mehrere Male aufgeschrieben, sonst wären es nicht so viele Lose“, erklärte Susan und lächelte Maria an. „Sweetie, du scheinst ein Glückspilz zu sein.“ 

„Scheint mir auch so“, kommentierte John. 

„Was nun?“, fragte Maria und spürte ein heftiges Flattern in ihrem Bauch. 

„Wenn du damit einverstanden bist, werden wir dir die Augen verbinden“, sagte Susan und griff nach Marias Hand. „Du Glückliche“, fügte sie leise hinzu. 

In Marias Kopf spielten sich Szenen von ihrem ersten gemeinsamen und äußerst heißen Abenteuer auf Fuerteventura ab. Es war damals so aufregend gewesen und dieses Erlebnis hatte sie in Regionen katapultiert, von denen sie nicht geahnt hatte, dass diese möglich waren. 

„Und? Willst du?“, hakte Susan nach. 

Und ob sie wollte. Allein die Tatsache, dass sie nur spüren, aber nicht wissen konnte, wer sie wie und wo streichelte oder küsste, war ein unglaublich sinnliches Erlebnis. Und das wollte sie sich nicht entgehen lassen. Sie nickte, sah zu Leon, der ihr zuzwinkerte. Sicher dachte auch er an ihr erstes Abenteuer mit John und Susan, das nur dadurch zustande gekommen war, dass sie ihm in einer weingetränkten Stunde von ihrem heimlichen Traum erzählt hatte. „Ich will.“ Den Gedanken Leon, Susan und John würden vielleicht auch gern in den gleichen Genuss kommen, schob sie rasch beiseite. Da die drei sie erwartungsvoll ansahen, schien das Ergebnis der Auslosung für sie in Ordnung zu gehen. 

Leon beugte sich zu ihr und zog sie in einen leidenschaftlichen Kuss. „Genieße es“, flüsterte er, als sie sich voneinander lösten.

Dann zog er sie auf die Füße und in die Mitte des Raumes. „Lass uns tanzen.“ 

Sie bewegten sich eng umschlungen zu einschmeichelnder Musik. Marias Kopf lag an Leons Schulter, ihre Arme umschlangen seinen Körper. Sein Kopf ruhte an ihrem. Eine Hand lag an ihrem Nacken, wo er sie mit dem Daumen streichelte, die andere Hand lag fest auf ihrem Po. Sie spürte seine Liebe, sein Vertrauen mit jeder Faser ihres Körpers. Sie liebte ihn. Nur ihn, egal, was passieren würde. 

Leon löste sich sanft von ihr, als die letzte Songzeile erklang. „Alles nur für dich“, hauchte er und küsste sie. Dann nahm er Susan einen Seidenschal aus der Hand und band ihn Maria um die Augen. „Bist du bereit?“ 

Maria nickte aufgeregt. Würde es sich ähnlich anfühlen wie beim ersten Mal? Oder weniger exstatisch, weil sie es ja schon einmal erlebt hatte? Du fängst schon wieder an zu viel zu denken, schalt sie sich und atmete tief durch. 

Weiche Arme umschlangen sie von hinten. Das konnte nur Susan sein. Sie spürte Lippen an ihrem Nacken, die eine feuchte Spur bis zum Rand ihres Kleides legten. Jemand öffnete den Reißverschluss Zentimeter für Zentimeter, dann klaffte der Stoff auseinander. Die Lippen wanderten tiefer, folgten der Linie ihrer Wirbelsäule und schoben dabei das Kleid von ihren Schultern. Es fiel hinab und kräuselte sich zu ihren Füßen. 

Jemand fasste nach ihren Händen. „Komm, steig vorsichtig über das Kleid, ich halte dich.“ Das war Leons Stimme. 

Mit seiner Hilfe stieg sie über den Stoff und ließ sich auch gleich die Schuhe mit den mega hohen Absätzen von den Füßen streifen, damit sie einen sichereren Stand hatte. Nun stand sie nur noch in ihren neuen nachtblauen Dessous aus feinster Spitze da und das bestimmt nicht mehr lange. Sie spürte eine Fingerspitze, die der Linie ihres BHs folgte. Es prickelte und sie wünschte sich mehr als diese eher flüchtige Berührung. Doch die drei schienen sie zappeln lassen zu wollen. Dabei hielt sie es vor Anspannung kaum noch aus. 

Plötzlich federleichte Küsse auf ihren Schultern, gleichzeitig auf dem Dekolleté und Hände, die behutsam ihre Brüste durch den zarten Spitzenstoff massierten und an ihren Beinen emporwanderten. Ihre Haut prickelte von all den Zärtlichkeiten, sämtliche Härchen stellten sich auf, jede Faser ihres Körpers sehnte sich nach mehr. 

„Baby, hast du einen besonderen Wunsch?“, fragte Leon. „Gibt es etwas, das wir dir unbedingt erfüllen sollen?“ 

Ja, sie hatte einen, aber sie wollte ihn jetzt nicht nennen. Sie wollte überrascht werden, das machte für sie den Reiz dieses Spiels aus. Verbundene Augen hieß für sie gleichzeitig, keine Wünsche zu äußern, sich ganz in die Hände ihrer Liebhaber beziehungsweise Liebhaberin zu begeben. Sich vertrauensvoll fallen zu lassen und sich voll und ganz aufs Fühlen zu konzentrieren. 

Sie schüttelte den Kopf. „Überrascht mich. Ich begebe mich vertrauensvoll in eure Hände.“ 

Sie spürte einen Atemhauch an ihrem Ohr, einen Kuss. „Genau das wollten wir hören“, raunte ihr John zu. Seine Hände zogen eine prickelnde Spur über ihren Körper, am Rand ihres BHs entlang und hakten ihn am Rücken auf. Zarte Finger tasteten sich unter ihren String und schoben ihn bis zu ihren Knöcheln hinunter. Sie war nackt, was war mit den anderen? Kundige Finger, die vermutlich John gehörten, umrundeten ihren Busen. Ihre Nippel, die schon längst groß und hart geworden waren sehnten sich nach viel mehr Aufmerksamkeit. Beinahe hätte sie John angefleht, er möge sich intensiver um sie kümmern. Sie konnte sich gerade noch zurückhalten, atmete stattdessen tief ein. 

„Ich weiß genau, was du willst“, hörte sie John sagen. „Mal sehen, ob ich dir diesen Wunsch erfülle.“ Mit den Fingerspitzen zog er Kreise um ihre Brüste enger, immer dichter um ihre Brustspitzen. 

Nimm sie dir endlich, flehte Maria im Stillen. 

„Es wird Zeit, dass wir es uns bequemer machen“, schlug Leon stattdessen vor. Er legte seinen Arm um Marias Hüfte und führte sie vorsichtig durch den Raum. Durch den kurzen Weg und die vielen Kissen unter sich und um sich herum war Maria klar, dass sie sich auf dem Kuschellager befanden. Sie hatte gehofft, in einen der anderen Räume geführt zu werden, das wären ihre Favoriten gewesen, aber sie wollte nicht protestieren. Schließlich hatte sie gesagt, sie wolle überrascht werden. Außerdem begann der Abend gerade erst … Als sie eines der Kissen, auf dem sie mit ihrem Po etwas unbequem lag, unter sich wegziehen wollte, wurde sie gestoppt. 

„Lass es genau so. Spreiz deine Beine, zeig dich mit deiner ganzen Schönheit“, forderte Susan. 

Also blieb sie so, den Unterleib erhöht liegend. Unzählige Bilder schossen ihr durch Kopf, eine wilde Mischung ihrer bisherigen Erlebnisse und alle heizten sie an. Eine federleichte Berührung an ihrem Busen, ein leichtes Kribbeln überall auf ihrer Haut riss Maria aus ihren Erinnerungen. Sie hatte keine Vorstellung, wodurch dieses Kribbeln ausgelöst wurde, jedenfalls nicht von streichelnden Händen oder Fingerspitzen. Auch nicht von Lippen, die sich ihren Weg über ihren Körper suchten. Es musste etwas weiches, bauschiges sein. Ein Federbüschel. Sie hatte vorhin einen an der Wand hängen gesehen. Jede ihrer Poren zog sich zusammen, jedes Härchen stand von ihrem Körper ab. Es war ein irres Gefühl. Es musste noch ein zweites Büschel mit Federn, oder etwas Vergleichbares geben, so fühlte es sich jedenfalls an. Jemand blies über ihre Haut, verstärkte damit noch einmal das Zusammenziehen jeder Pore. Maria wünschte sich, sie würden sich intensiver um sie kümmern. Diese Streicheleinheiten erhöhten zwar ihre Sensibilität, die Sehnsucht nach mehr und sie fühlten sich gut an, aber befriedigten sie nicht. Oder war es das, was die drei beabsichtigten? 

„Bitte lasst mich nicht so hängen“, flüsterte sie, ehe sie die Worte stoppen konnte. 

Johns leises Lachen drang an ihr Ohr. Aber niemand sagte etwas. Wenigstens bewegte sich die Matratze, also veränderten sie ihre Positionen, wenigstens teilweise. Marias Hände glitten suchend übers Laken, über die Kissen. Sie wollte ergründen, beziehungsweise ertasten, ob Leon, Susan und John noch ihre Kleidung trugen. Doch einer der drei schien etwas dagegen zu haben, denn ihre Unterarme wurden auf die Unterlage gedrückt. Zum Nichtstun verbannt wartete Maria darauf, dass es endlich richtig losging. Diese Warterei war kaum noch auszuhalten. „Bitte …“, versuchte sie es noch einmal. 

Sie zuckte zusammen, als sich jemand ihre Brustwarzen schnappte und sie intensiv bearbeitete. Maria keuchte, das war ziemlich abrupt gekommen und sie war, obwohl sie sich die ganze Zeit nach einem Mehr gesehnt hatte, ziemlich überrascht worden. 

„Hab ich dir schon mal gesagt, dass du herrlich aufregende Knöpfe hast?“, fragte John. 

Also war er es, der ihr diese megageile Behandlung zukommen ließ. 

„Ich hoffe, Leon weiß, wie er sie gebührend behandeln soll. Oder Leon?“ 

Maria hörte nicht genau, was Leon antwortete, denn seine Stimme war leise und heiser. 

„Susan komm, koste von ihnen.“ 

John brachte sie schon durch seine Bemerkungen zum Kochen. Sonst war es Leon, der sie beinahe regelmäßig mit seinen Kommentaren zu dem, was er gleich tun wollte, aufputschte. Hatte er John davon erzählt? 

„Was für ein herrliches Angebot, Darling. Aber mir steht gerade der Sinn nach etwas ganz Anderem. Ich komme später sehr gern darauf zurück.“ 

Die drei verschacherten sie untereinander. Maria wurde gar nicht erst gefragt, was sie wollte und von wem. Im ersten Moment war sie sich nicht sicher, was sie davon halten sollte, aber dann fand sie Gefallen daran. Ja, genau so wollte sie es haben. Die Kontrolle abgeben, nur noch fühlen und empfangen. 

Ein Atemhauch streifte ihre Oberschenkel. Lippen folgten, führten Zentimeter für Zentimeter höher. Es fühlte sich gut an. Megagut. Ob es das war, wonach Susans Sinn stand? Ein kalter Luftstrahl traf ihre Mitte, was die glühende Hitze ein wenig linderte. 

„Sweetie, du bist so herrlich nass. Dir gefällt also, was wir tun. Wobei wir noch gar nicht richtig angefangen haben. Mal sehen, wie du heute schmeckst.“ 

Feuchte Lippen trafen auf Marias pochendes Fleisch, liebkosten es, leckten, nagten und katapultierten sie im Nu an den Rand des Wahnsinns. Heiße Blitze schossen durch ihren Unterleib, ließen ihren Körper beben. Sie wünschte sich mehr, so viel mehr … 

Lippen fingen ihre Nippel ein, saugten gierig an ihnen. Das konnten nur Leon und John gleichzeitig sein. Doch wer vergnügte sich mit welcher Seite? Maria versuchte zu erfühlen, wo Leon war, weil sie sich sicher war, ihn sofort erkennen zu können. Vergeblich. Susan sorgte dafür, dass sie sich nicht konzentrieren konnte. Suchend glitten Hände über ihren Bauch, ihren Venushügel, fanden ihren Lustknopf, den Susan bisher nicht beachtet hatte und massierten ihn auf erregende Weise. Maria wurde bewusst, dass es sie besonders anheizte, wenn sie zum Nichtstun verurteilt war, wenn sie nur empfangen, aber nicht geben konnte. Sie hatte das Glück, dass den dreien genau das Spaß zu machen schien. Besser hätte sie es nicht treffen können. Sie nahm sich vor, sich dafür zu revanchieren. Irgendwann. 

„Baby, zappel nicht so“, forderte Leon undeutlich, weil er seine Lippen nicht von ihrer Brustspitze nahm. „Sonst müssen wir uns etwas anderes überlegen.“ 

Er hatte gut reden. Wie sollte sie ruhig liegen bei der Gefühlsgewalt, die sie traf und durch sie hindurchschwappte? Ein Keuchen entschlüpfte ihr, als Susan ihre Finger in sie schob und ihre inneren Wände hingebungsvoll massierte. Das gleichzeitige intensive Bemühen aller, Marias Lust bis aufs Höchste zu treiben, fruchtete. „Gleich … gleich … ja … jetzt …“ Maria hörte die eigene Stimme wie durch Watte. Ihr Körper bäumte sich auf, wurde durchgeschüttelt und in dem Moment, als die Welle der Ekstase ihren Verstand auszuschalten drohte, setzte sich jemand auf ihren Oberkörper und hielt ihr etwas an die Lippen. Wie automatisiert öffnete Maria ihren Mund und spürte seidige Haut, festes Fleisch, das sich begierig in ihren Mund schob. Ohne nachzudenken begann sie an dem steifen Penis zu lutschen. Sie wusste nicht, ob sie Leon oder John schmeckte, das war ihr in dem Augenblick auch egal. Sie war froh, nicht mehr zur Untätigkeit verdammt zu sein. 

Doch ebenso schnell, wie sich einer der Männer in ihre Mundhöhle geschoben hatte, zog er sich wieder zurück und gab ihren Oberkörper frei. 

„Dreh dich um“, drang Leons Stimme zu ihr. „Auf die Knie, ich schiebe dir ein paar Kissen unter den Bauch.“ 

Maria folgte Leons Anweisungen. Ihr Oberkörper lag auf der Matratze, ihr Po ragte durch die Kissen weit in die Höhe. Sie wünschte sich, der Schwanz, den sie eben noch geschmeckt hatte, möge sich in sie schieben, sie regelrecht aufspießen, während die anderen sich ebenfalls vergnügten. 

Etwas Warmes, Flüssiges lief zwischen ihre Pobacken, versickerte zwischen ihren pochenden Schamlippen. Zärtliche Hände massierten sie, verteilten die ölige Substanz, ließen keinen Quadratzentimeter aus. Glitschige Finger schoben sich an ihrer Poritze entlang, tauchten zwischen ihre Schamlippen bis tief in sie hinein. Andere Hände, ebenfalls ölgetränkt folgten so weit sie konnten, zogen sich wieder zurück um erneut auf Erkundungstour zu gehen. Zart und dennoch mit leichtem Druck umkreiste ein Finger ihren Anus. Leon hatte gesagt, wie sehr er sich wünschte, das mit ihr zu machen, als John das mit Susan getan hatte. Wollte er es etwa jetzt wahr machen? Vor den Augen der anderen? Panik kam in ihr auf. Sollte sie ihn stoppen? Doch ihre Neugier, ob er es wirklich wagen würde und vor allen Dingen, wie sich das anfühlen würde, siegte. Sie würde ihn stoppen können, wenn es ihr unangenehm wurde. Da war sie sich sicher. Sie vertraute Leon voll und ganz, er würde sich nicht darüber hinwegsetzen, falls es ihr zu viel wurde. 

Erneut floss etwas Flüssigkeit durch ihre Poritze, die Leon aufzunehmen versuchte, indem er seinen Finger schneller kreisen ließ. 

„Baby, du weißt, was jetzt kommt“, murmelte er mit heiserer Stimme. Maria entnahm ihrem Klang, wie erregt er war. „Ich träume schon so lange davon und jetzt, wo ich dich so vor mir sehe, kann ich nicht anders. Lass locker, verkrampf dich nicht, dann wird es auch nicht arg wehtun. Nimm es als Geschenk an, als etwas, das nicht jedem vergönnt ist.“ 

Maria biss sich auf die Innenseiten ihrer Wangen. Sie wusste nicht, wie sie empfinden würde, wappnete sich gegen einen unbekannten Schmerz. Neben leichter Furcht kam ein anderes Gefühl an die Oberfläche gekrochen. Neugier. Lust. Der Wunsch nach einem besonderen Kick, der hoffentlich auch eintreffen würde. 

Leons Fingerspitze dehnte ihre Haut. Noch einmal mahnte er sie, locker zu lassen. Sie versuchte es, aber die Anspannung war so groß, dass sie es nicht schaffte. Leons Finger drang wenige Millimeter in sie ein, wartete, schob sich weitere Millimeter vor. Maria hielt den Atem an. 

Jemand hob ihren Kopf etwas an, drehte ihn zur Seite. Sie spürte suchende Lippen an ihren. Susan. „Entspann dich, lass es zu. Ich weiß, wie fasziniert du John zugesehen hast, als er mich auf diese Weise berührt hat. Ich würde Leon so gerne zusehen, aber ich glaube, ich sollte dich besser ablenken.“ Susans Lippen trafen Marias, verführten sie zu einer wilden Knutscherei. 

Für einen Moment war Maria tatsächlich abgelenkt, dann traf sie ein Schmerz. Sie zuckte zusammen, machte sich steif, wartete ab. Leon bewegte sich nicht, wartete seinerseits ab. Langsam entspannte sich Marias Körper, ohne dass Leons Finger sie verlassen hatte. Er musste gespürt haben, dass sie sich leicht entspannte. Behutsam bewegte er sich ein Stückchen tiefer, zog sich wieder zurück, um erneut behutsam in sie zu dringen. Allmählich gewöhnte sich Maria an dieses neue, gar nicht so unangenehme Gefühl. Sie hatte es sich viel schlimmer vorgestellt. Oder lag es zum Teil an Susan, die im Vorfeld versucht hatte, ihr die Angst zu nehmen? Und dann glitt eine Zunge zwischen ihre Schamlippen, Lippen saugten sich fest. Diese zusätzliche Stimulans trieb sie einem erneuten Höhepunkt entgegen. Sie hatte keine Ahnung, ob es Leons oder Johns Mund war, der sich jetzt ihren Kitzler schnappte und an ihm zu saugen begann. In ihrer Vorstellung war es John, vielleicht, weil sie ihn mit einbeziehen wollte. Maria keuchte unterdrückt an Susans Lippen, die ihre nicht freigaben, damit sie Atem holen konnte. Leon und John hörten nicht auf und katapultierten sie direkt in einen Wahnsinnsorgasmus, der ihr beinahe die Sinne raubte. Sie zitterte, stöhnte und dennoch ließen die drei nicht von ihr ab, stimulierten sie, trieben sie weiter. Das Zittern, Zucken, Aufbäumen hörte nicht auf, sie hatte keine Gewalt mehr über ihren Körper, war nicht fähig ihre Gliedmaßen unter Kontrolle zu bringen. Sie driftete ab in eine Sphäre, die sie vorher nicht gekannt hatte. Erst da hielten Leon, John und Susan still, lösten sich aber nicht von ihr. 

Maria war unfähig sich zu bewegen, ihr Herz raste derart, dass sie es selbst hören konnte. 

Sie hatte keine Ahnung, wie lange es dauerte, bis sie wieder vollständig klar wurde und bis Susan, Leon und John sich von ihr lösten. Ihr Herz raste wie nie zuvor, weil sie nie zuvor dergleichen erlebt hatte. 

Sie spürte, wie jemand die Kissen unter ihrem Körper wegzog. Wie die drei sich an sie kuschelten, sie umarmten und hielten. 

„Alles in Ordnung?“, fragte Leon nach einer Weile leise, zog ihr den Seidenschal von den Augen und küsste Maria auf die Stirn. 

Maria nickte. 

„Okay, dann verschwinde ich mal eben ins Bad. Bleib ja hier bis ich zurück bin.“ 

„Hm.“ Wo sollte sie denn hin? Hier war es viel zu schön, viel zu anregend, aufregend, Kräfte raubend. Sicher hatte er das nur scherzhaft geäußert. 

  




9. Kapitel 

„Was habt ihr nur mit mir gemacht?“ Marias Stimme war nur ein Hauch, weil ihr sämtliche Kraft abhandengekommen war. 

„Nur das, wonach dein Körper verlangt hat“, antwortete John und strich ihr zärtlich über den Rücken. 

„Woher …“ Maria brach ab. Es war ihr total egal, woher die drei hätten wissen sollen, was ihr Körper verlangte, wonach sie sich sehnte, wo sie es doch gar nicht ausgesprochen hatte. Sie hatten ihr wieder einmal so viel gegeben ohne Rücksicht auf ihre eigenen Bedürfnisse. 

Leon kam zurück, legte sich zu ihnen. Hatte er seine Hände im Spiel gehabt, dass gerade ihr Name gezogen worden war? Immerhin hatte er etwas in der Richtung geäußert, dass sie mal wieder von allen so richtig verwöhnt werden sollte. Oder war doch alles nur ein Zufall gewesen? Sie nahm sich vor, ihn nachher zu fragen. 

„Ich habe Hunger“, sagte sie stattdessen. 

„Kein Problem.“ John stand sofort auf und kam kurze Zeit später mit diversen Häppchen zurück. „Ich denke, wir haben uns alle eine Stärkung verdient.“ Er stellte die Platten einfach auf die Matratze und holte auch noch vom Dessert. 

Es machte riesigen Spaß, faul herumzuliegen, sich gegenseitig mit Leckereien zu füttern und dazu Champagner zu schlürfen. Was nicht ohne Kleckereien vonstatten ging. Susan fiel etwas Schokodessert vom Löffel mitten auf den Bauch. Gerade, als sie das Malheur beseitigen wollte, stoppte Leon sie, indem er ihre Hand festhielt. „Warte, das geht auch anders“, versprach er und leckte die cremige Substanz von Susans Haut. „Hm, war besonders lecker. Könntest du bitte noch mal kleckern?“ 

Prompt tat Susan wie geheißen, mit dem Unterschied, dass jetzt ihr Busen etwas abbekam. 

„Probier mal, Maria“, forderte Leon. 

Maria staunte nicht schlecht. Auf was für Ideen ihr Angetrauter kam. Sie ließ sich nicht zweimal bitten. Fluffigen, schokoladenen Nachtisch von Susan kosten regte nicht nur ihren Appetit auf etwas Süßes, sondern auch den auf ein weiteres erotisches Spielchen an. Sie beugte sich über Susan, nahm die Leckerei auf und ließ sie genussvoll auf der Zunge zergehen. Dann ließ sie erneut ihre Zungenspitze über die Stelle tanzen, als müsste sie noch einmal nacharbeiten, weil da noch ein winziger, wenn auch unsichtbarer Klecks Schokocreme klebte. 

„Ich will auch mal“, beschwerte sich John mit enttäuschter Miene. 

„Natürlich, Darling.“ Susan betupfte ihre Brustspitzen, reckte ihren Oberkörper in Johns Richtung. „Only for you.“ Lange und sehr intensiv lutschte John an Susans Nippeln. Susan ließ sich zurücksinken und gab sich ganz Johns Liebkosungen hin. 

Fasziniert sah Maria den beiden zu. Leon wechselte den Platz und legte sich hinter Maria. Er legte einen Arm um sie und zog sie zu sich heran. Maria spürte seine Erregung, die den Weg zu ihr suchte. Bereitwillig öffnete sie ihre Schenkel und lud Leon ein in sie einzudringen. Behutsam, wie um Susan und John nicht zu stören, bewegte sich Leon in ihr. Maria nahm jeden seiner langsamen, aber tiefen Stöße begierig auf. Sie schaute zu, wie Susan ihre Beine spreizte und damit John Platz gab, sich dazwischen zu knien. Er hob ihren Po an, damit er es leichter hatte, in sie einzudringen. John und Leon bewegten sich beinahe im gleichen Rhythmus und die Tatsache, dass sie John zusah, wie er es mit Susan trieb, gab ihr das Gefühl, dass er es auch mit ihr machte. Maria beugte sich vor, schnappte sich eine von Susans Brustwarzen und schmeckte tatsächlich noch einen Hauch von Schokolade, den sie begierig ablutschte. Susan wand sich unter ihr, ob von Johns Stößen oder ihren Liebkosungen wusste Maria nicht. Aber das war auch egal. Hauptsache, ihre Freundin bekam etwas von der Liebe und Leidenschaft zurück, die sie vorher geschenkt hatte. 

„Bitte, Darling, die stairs“, stammelte Susan eine Weile später. „Lass uns in den Himmel fliegen.“ 

Maria hielt inne, glaubte, sich verhört zu haben. Doch dann sah sie, wie John sich erhob. Susan hing an seinem Körper, die Arme fest um den Nacken geschlungen, die Beine um seine Hüften. Es war unglaublich und musste verdammt schwierig und anstrengend sein, aber John schaffte es, sich samt Susan von dem Lager zu erheben. 

„Ihr entschuldigt uns“, sagte er und ging langsam, immer noch in Susan versenkt, durch den Raum. 

„Werden sie es wirklich tun?“, fragte Leon mit staunender Stimme. 

Maria nickte mechanisch. Noch immer starrte sie John und Susan hinterher, die gerade um die Ecke bogen und somit aus ihrem Blickfeld entschwanden. Sie war hin- und hergerissen, wäre den beiden am liebsten gefolgt, um mit eigenen Augen zu sehen, ob das, wovon Susan ihr die ganze Zeit vorgeschwärmt hatte, auch wirklich unfallfrei funktionieren konnte. Aber würde sie mit ihrer Neugier nicht in deren Privatsphäre eindringen? Wobei, Privatsphäre war zwischen ihnen beinahe kein Thema mehr, wo sie doch schon so viel miteinander geteilt hatten. 

Ein dumpfes Plumpsen, begleitet von einem tiefen Aufstöhnen, drang zu ihnen. Stille. Dann das Gleiche. 

„Sie tun es tatsächlich“, stammelte Maria. „Hoffentlich geht das gut.“ 

„Komm.“ Auch Leon schien besorgt. Er löste sich aus Maria, stand auf, nahm Marias Hand und zog sie empor. Hand in Hand gingen sie den Geräuschen nach, von denen sie nicht wirklich wussten, ob sie reiner Lust entsprangen. 

Als die Treppe in ihr Sichtfeld kam, war von ihren Freunden nichts zu sehen. Dann wieder dieses dumpfe Geräusch, gepaart mit Susans Stöhnen. Und wieder, und wieder … in immer schneller werdenden Folge. Maria hielt den Atem an, zerrte Leon mit sich und dann sah sie die beiden. Susan hing immer noch an Johns Nacken, die Beine angewinkelt an seinem Körper. Maria konnte sich kaum vorstellen, dass sie nicht bei jeder Stufe an die Kante schlug. Aber das schien ihr wohl egal zu sein. Ihre Augen hielt sie geschlossen, das Gesicht wie von der Welt entrückt, bei jedem Stoß öffnete sich ihr Mund und ließ ein Stöhnen heraus. John hielt Susan mit beiden Armen umschlungen, den Kopf in den Nacken gelegt, so dass Maria einen Teil seines Gesichts sehen konnte. Er sah angestrengt aus, was sicher an Susans Körpergewicht lag und daran, dass er irgendwie aufrecht sitzen musste, damit sie beide nicht unkontrolliert stürzten. Diese Aktion sah ganz und gar nicht ungefährlich aus und war sicher noch eine Nummer ungünstiger zu bewältigen, als die, die Susan Maria gezeigt hatte. War die Erfüllung, die Wucht eines Höhepunkts dermaßen hoch, dass man sich solch einer Gefahr aussetzte? Susans Mimik und ihrem Stöhnen nach ja. 

Ein nervöses Prickeln zog über ihren Körper, als Leon ihren Nacken küsste, seine Arme um sie schlang und sich dicht an sie drückte. Sein Atem ging stoßweise und in dem Moment wusste sie, dass er angefixt war, dass er es ebenfalls wagen wollte. Sie hatte ja seit dem Augenblick, wo Susan sie eingeweiht hatte, darüber nachdenken müssen, was für ein Gefühl das wohl wäre und ob sie es auch versuchen sollten. Doch jetzt, wo sie es leibhaftig sah, war sie sich nicht mehr sicher, ob sie das wirklich ausprobieren wollte. 

Ein lang gezogener lustvoller Schrei kam von Susan zu ihnen geweht. Mittlerweile hatten die beiden beinahe das Ende der Treppe erreicht. Auch John stieß ein tiefes Stöhnen aus, lehnte sich weiter nach hinten, wodurch Susan mehr auf ihm lag. Dann die letzte Stufe, Stille. Die beiden regten sich kaum, lediglich ihre Körper hoben sich stoßweise durch ihre Atemzüge. 

Leon drehte Maria zu sich um, hauchte ihr unzählige Küsse auf die Lippen. „Das ist so unglaublich und ich weiß nicht, ob es gut geht. Aber lass es uns ausprobieren. Langsam, vorsichtig. Und wenn es dir zuviel wird, hören wir auf. Versprochen. Aber bitte lass es uns probieren. Ich stell es mir unglaublich vor, tiefer als jemals zuvor in dir sein zu können. Dich buchstäblich in den Himmel stoßen zu können.“ Leon sah aus wie ein Kind, das sich händeringend eine Eisenbahn zu Weihnachten wünschte und befürchtete, sein Wunsch würde sich nicht erfüllen. 

Trotz aller Sorge, ob es wirklich gut gehen würde, war Maria klar, dass sie es tun mussten. Dass sie es daheim bereuen würde, wenn sie es nicht versucht hätten. Sie nickte. „Okay. Aber ganz langsam und ich setze mich anders herum. Sonst habe ich viel zu viel Angst rückwärts die Treppe hinunter zu stürzen.“ 

Leon nickte. „Okay. Warten wir, bis die beiden verschwunden sind, damit wir freie Bahn haben.“ Er löste sich von Maria, ging zum Kissenstapel und testete einige von ihnen, indem er auf ihnen herumdrückte. Dann legte er das Kissen seiner Wahl an den Rand des Podestes. Er setzte sich, seine Erektion ragte weit und hart von ihm ab. Er streckte seinen Arm nach ihr aus und lud Maria ein, sich zu setzen. 

Das Herz hämmerte in ihrer Brust und sie schüttelte über sich selbst den Kopf. Sie war doch sonst nicht besonders mutig, warum ließ sie sich darauf ein? War es der Kick, den sie sich erhoffte? Was, wenn es ihr nicht gefiel? Wenn das Ganze bei ihr nicht, wie bei Susan diesen Megaorgasmus auslöste? Egal, sagte sie sich. Zumindest wäre sie hinterher um eine Erfahrung reicher. 

„Komm, Maria Liebling. Setz dich, lass uns die Stufen zum Himmel erklimmen.“ 

Maria ging zu Leon, kniete sich hinter ihn, schlang ihre Arme um seinen Körper und zog sich seinen Kopf heran. Sie küssten sich, heiß, innig, mit verzehrender Lust. „Ich vertraue dir“, flüsterte sie an seinen Lippen. „Ich will mit dir diesen Ritt erleben. Mit dir in den Himmel aufsteigen.“ Wenn sie jemand hören könnte, würde er vermutlich nur mit dem Kopf schütteln, schoss Maria durch den Kopf. Aber das war ihr egal. Mit Leon an ihrer Seite würde sie so manches ausprobieren. Und im Endeffekt ging es doch nur darum, gemeinsam auf einer Wellenlänge zu liegen, gemeinsam Freude an was auch immer zu haben. Sie löste sich von Leon, stieg eine Stufe tiefer und setzte sich, mit dem Rücken zu ihm vorsichtig auf seinen Schoß. Er dirigierte sie mit den Händen, damit sie ihn ohne Probleme in sich aufnehmen konnte. Ihre Füße stemmte sie gegen die nächste Stufe.

Sie hielt den Atem an, so tief spürte sie ihn schon jetzt in sich, ohne sich auch nur vom Fleck bewegt zu haben. Leon umfasste ihren Körper, hielt sie fest an sich gedrückt. Er küsste ihre Schultern, ihren Nacken, nagte an ihrer Haut und begann sich behutsam vor- und rückwärts zu bewegen. 

Maria schaute die Treppe hinab. John und Susan waren verschwunden. Hatten sie mitbekommen, dass Leon und sie es wagen wollten? Sicher und darum hatten sie Platz gemacht. 

„Halt das Kissen mit beiden Händen fest“, sagte Leon leise. Dann lehnte er sich weit zurück und kam schwungvoll wieder nach vorn. Nichts. Noch einmal von vorn. Wieder kamen sie nicht vorwärts. Irgendwas machten sie falsch. Maria konnte ein leises Kichern nicht unterdrücken. 

„Versuch mit deinem Hinterteil vorwärts zu rutschen“, riet sie Leon. 

Und dann plötzlich gerieten sie in Bewegung. Langsam rutschten sie die erste Stufe hinunter. Maria hielt schon vorab vorsorglich den Atem an, als könne sie den Stoß damit abfangen. Instinktiv drückte sie sich mit den Füßen ab, konnte Leon damit tief, aber nicht so tief, dass es schmerzte, aufnehmen. 

„Weiter“, flüsterte sie. „Leg deine Hände zwischen meine Beine, damit ich nicht von dir runterrutschen kann.“ 

Genau das tat Leon, rieb, ob zufällig oder beabsichtigt, das konnte sie nicht feststellen, über ihre pochende Klitoris. Ja, das war genau das, was sie brauchte. Einen zusätzlichen Reiz, der sie ablenkte von dem Gedanken, ob sie es richtig machten. Leon schien das zu spüren, denn er übte immer wieder Druck auf diese empfindliche Stelle aus. Die nächste Stufe und noch eine. Jedes Mal hielt sie den Atem an, hatte das Gefühl aufgespießt zu werden. Doch mit der Zeit dehnte Leon sie, gewöhnte sie sich mehr und mehr an die Tiefe. 

„Baby, denk nicht so viel. Lass es einfach zu“, flüsterte Leon dicht an ihrem Ohr. „Herr Gott, ich glaub, ich war noch nie so tief in dir. Das ist ein so verdammt geiles Gefühl.“ Er stöhnte unterdrückt, gab Schwung, sodass sie gleich zwei Stufen nacheinander nahmen. 

Maria schloss die Augen, damit sie nicht die ganze Zeit nach unten sehen musste. Sie versuchte sich ganz auf ihre Gefühle, auf Leon tief in sich zu konzentrieren. Mit jeder Stufe entschlüpfte auch ihr ein leises Stöhnen. 

„Ich werde es nicht bis unten schaffen, Schatz. Ich explodiere gleich. Das Ganze ist der Wahnsinn. Das halte ich nicht mehr lange aus …“ 

„Baby, lass uns schneller fliegen“, spornte Maria Leon an. „Ich will dich einholen, gemeinsam mit dir …“ 

Leons Finger krallten sich in ihr Fleisch. Er biss in ihre Schulter, stöhnte laut und anhaltend. Dann gab er Schwung. Schneller und schneller stieß er seinen explodierenden Schwanz in sie, trieb sie weiter und weiter, indem er sie zusätzlich mit den Fingern stimulierte. Die Erlösung kam erst, als sie längst unten angekommen waren, weil erst da die Anspannung von Maria abfiel und sie voll und ganz in die Gefühle, die Leon in ihr auslöste, eintauchen konnte. 

 

Es war nicht so gigantisch gewesen, wie Susan erzählt hatte. Konnte es vielleicht auch nicht gleich beim ersten Mal sein. Aber dennoch war sie froh, es gemeinsam mit Leon ausprobiert zu haben. Und dass Leon derart abheben konnte, war immerhin etwas. Vielleicht würde sie es beim nächsten Mal schaffen. Ja, sie nahm sich vor, bei ihrem nächsten Besuch einen erneuten Versuch zu starten. Denn sie wollte, dass sie diese Stufen irgendwann zu Recht stairs to heaven nennen konnte. 

Sie blieben sitzen und ruhten sich gleich auf der untersten Treppenstufe aus. Erst als Leon sich beruhigt hatte und wieder normal atmen konnte, erhoben sie sich. 

„Willst du wieder rauf?“, fragte Leon. 

Maria schüttelte den Kopf und schmiegte sich in Leons Arme. „Ich möchte ins Bett. In unser Bett, allein mit dir.“ 

Hand in Hand schlichen sie ins Schlafzimmer der Freunde. Einen anderen Weg in ihr eigenes Zimmer gab es ja nicht. Susan und John lagen eng umschlungen auf ihrem Bett und rührten sich nicht. Ob sie schliefen, konnte Maria nicht feststellen. Aber das war auch egal, sie hatte jedenfalls nicht vor, die beiden zu stören. Leise öffnete sie die Zimmertür und schlüpfte mit Leon hinaus. Erst als sie im Flur standen, wurde ihr bewusst, dass sie beide nackt waren und ihre Kleider oben im orientalischen Raum lagen. Egal. Die würden sie morgen früh einsammeln. 

„Gute Nacht“, flüsterte sie in die Dunkelheit und schloss die Tür. Eilig huschten sie über den Flur in ihr Zimmer. 

  




10. Kapitel 

Als Maria die Augen aufschlug, lugte die Dämmerung bereits durch die nicht vollständig zugezogenen Vorhänge. Sie gähnte genüsslich und streckte sich. Es kam ihr so vor, als hätte sie so tief und fest wie niemals zuvor geschlafen. Sicher lag das an den kräftezehrenden Abenteuern, die in den vergangenen zwei Tagen auf sie eingestürmt waren. Leons tiefe und gleichmäßige Atemzüge zeigten ihr, dass er noch im Land der Träume unterwegs war. Ein aufregendes und vor allen Dingen anregendes Wochenende näherte sich seinem Ende. Es war schön gewesen, Susan und John zu treffen und sehen zu können, wie und wo sie lebten. Dazu noch das, was sie miteinander geteilt hatten, das im Endeffekt außergewöhnlicher war, als sie es sich vorab hatte vorstellen können. So sehr sie die beiden mochte, so froh war sie, dass sie weit weg von ihnen wohnten. Denn sonst würden sie sich vermutlich öfters treffen, was diesen Besuchen unter Umständen die Besonderheit nahm. Sie wünschte sich, dass die Treffen nichts von dieser Besonderheit verlören, nichts von dem Zauber, den sie miteinander erleben konnten. Es stand in den Sternen, wie oft und wie lange sie diese Beziehung pflegen würden und konnten. Maria hoffte, dass ihre doch etwas außergewöhnliche Freundschaft eine fürs Leben war. Jeder Besuch, egal ob er in England oder Deutschland stattfand, würde ein besonderes Erlebnis sein. Da war sie sich sicher. Ihre anfängliche Skepsis John und seinem Anflug von Dominanz gegenüber hatte sich verflüchtigt. Es war alles nur ein Spiel gewesen und das allein auf Susans Wunsch hin. Für Maria stand fest, sie würde sehr gern wieder hierher kommen, es gab noch so viel zu entdecken. Sie war gespannt darauf, ob ihre Freunde heute schon einen nächsten Besuchstermin ansprechen würden. Denn immerhin stand noch die Englandreise, die sie Leon zum Geburtstag geschenkt hatte, offen. Und dann mussten ihre Freunde unbedingt zu ihnen nach Deutschland kommen. Vielleicht könnten sie auch mal wieder zusammen verreisen. Ja, das wäre eine Möglichkeit, die von den anderen, soweit sie wusste, noch nicht in Erwägung gezogen wurde. 

Neben ihr regte sich Leon, schob eine Hand unter ihre Decke, tastete sich über ihren Bauch hinauf zu ihrem Busen. Maria genoss die Wärme und Festigkeit seiner Hand, die ihr ein beruhigendes und gutes Gefühl gab. 

„Guten Morgen, Schatz“, flüsterte sie und küsste Leon auf die Nasenspitze. 

„Du bist schon hellwach?“, fragte er mit verschlafener Stimme. 

„Erst seit ein paar Minuten.“ Sie rückte näher an Leon heran, schlang einen Arm um seinen Körper. „Aber wir müssen bald aufstehen, damit wir unseren Rückflug nicht verpassen.“ 

„Hm. Lass uns noch einen Augenblick relaxen. Die vergangenen Stunden waren ziemlich anstrengend.“ 

Ein paar Minuten herrschte angenehme Stille zwischen ihnen, doch dann, nach einem Blick auf ihre Uhr, schlug Maria die Bettdecke zurück. „Leon, auf jetzt. Sonst können wir nicht mal mehr in Ruhe frühstücken.“ Sie lief ins Bad und duschte in aller Eile. Es war zu blöd, dass sie keinen späteren Rückflug gebucht hatten. Zu gern hätte sie noch Susans Galerie in London besucht, das mussten sie unbedingt beim nächsten Besuch mit einplanen. 

 

Eine halbe Stunde später saßen sie gemeinsam beim Frühstück. 

„Ich kann euch leider nicht zum Flughafen begleiten“, erklärte John. „In einer Stunde habe ich einen Termin mit einem Kunden, der sich ein Haus in der Nähe ansehen will. Leider wohnt er weiter weg und kann nur am Wochenende kommen.“ 

„Nicht mal am Sonntag hast du frei?“, fragte Maria. 

John zuckte mit den Schultern. „Was tut man nicht alles, wenn man eine lukrative Immobilie an den Mann bringen will.“ 

Leon stimmte John zu. „Ja, manchmal geht es nicht anders. Aber bei mir ist es bisher zum Glück recht selten vorgekommen, dass ich einen Besichtigungstermin an einem Sonntag machen musste.“ 

„Vielleicht passt es bei eurem nächsten Besuch, dass du mich auf einen Termin begleitest, Leon. Was hältst du davon? Wäre doch sicher interessant für dich.“ 

„Klasse Idee, darauf würde ich gern zurückkommen.“ 

„Männer und ihre Jobs“, entrüstete sich Susan mit einem nachsichtigen Lächeln. „Ich werde mich, nachdem ich euch zum Flughafen gebracht habe, in mein Atelier zurückziehen und ein bisschen malen. Da schwirrt so eine Idee in meinem Kopf herum, die ich unbedingt umsetzen muss.“ 

Maria ahnte, worauf Susan anspielte. Zu gern würde sie den Werdegang des Gemäldes mitverfolgen. Aber nicht nur die Tatsache, dass sie zu weit weg wohnte, hinderte sie daran. Susan ließ sich sowieso nicht während eines Malprozesses in die Karten, beziehungsweise über die Schulter schauen. Das würde sie auch bei Maria nicht zulassen, das hatte die Freundin ihr eindrücklich klargemacht. 

Und dann war es Zeit aufzubrechen. Während Leon ihr Gepäck in Susans Wagen verstaute, umarmte John Maria. „Ich habe euren Besuch in vollen Zügen genossen. Kommt recht bald wieder.“ Der intensive Kuss, in den John sie zog, riss sie beinahe von den Füßen. Mit so einer Verabschiedung hatte sich nicht gerechnet. Atemlos machte sie sich von ihm los und sah ihn unsicher an. Er lächelte und zwinkerte ihr zu. „Das wird reichen müssen, bis ihr wieder hier seid. Wartet nicht zu lange.“ 

Maria nickte. „Wir melden uns, sobald wir absehen können, wann wir wiederkommen können.“ Sie spürte gerade tief in ihrem Innern, dass sie am liebsten noch bleiben würde. Beim nächsten Mal mussten sie unbedingt ein paar Tage mehr einplanen. 

„Nun trennt euch endlich. Wir müssen los“, drängte Susan. „Darling, bis später.“ Sie warf John einen Luftkuss zu und ließ sich hinters Steuer ihres Wagens gleiten. 

Leon und John umarmten sich zum Abschied. „Wir danken euch für alles“, sagte Leon. „Das Wochenende haben wir sehr genossen.“ 

„Und wir erst“, witzelte John und klopfte Leon freundschaftlich auf die Schulter. „Ihr seid eine Bereicherung in unserem Leben. Und das nicht nur auf sexueller Ebene. Wir zählen euch zu unseren besten Freunden.“ 

„Uns geht es ebenso“, bestätigte Leon. Noch ein Händeschütteln, dann stiegen sie ein und schon brauste Susan rasant die Auffahrt entlang. 

Der Abschied von Susan musste schneller vonstattengehen, als Maria es erwartet hatte. Da sie auf dem Weg zum Flughafen wegen eines Unfalls einen Umweg fahren mussten, waren sie recht spät am Check-in eingetroffen. 

„Sweetie, ich werde dich vermissen“, sagte Susan, als sie sich zum Abschied umarmten. „Schade, dass wir nicht mehr Zeit miteinander hatten. Beim nächsten Mal müssen wir unbedingt das fortführen, was wir in meinem Atelier begonnen haben.“ Susan zwinkerte Maria zu. „Du weißt schon, als die Männer uns störten.“ 

„Das werden wir“, versprach Maria, „und darauf freue ich mich jetzt schon.“ 

„Schluss jetzt mit eurem Getuschel“, beschwerte sich Leon. „Ich will mich schließlich auch noch verabschieden.“ 

 

„Geht es dir gut?“, fragte Leon, als sich die Maschine vom Rollfeld in den Himmel erhob. „War das Wochenende so, wie du es dir vorgestellt hattest?“ 

Maria sah Leon lächelnd an. „Es geht mir gut. Und nein, das Wochenende war nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Es war allein durch das Haus und die Ausstattung so ganz anders, als ich es erwartet hatte. Es war aufregender, gigantischer, als ich es mir erträumt hatte. Und ich will wieder hin. Es gibt noch so viel zu entdecken, so viel auszuprobieren. Darauf freue ich mich jetzt schon.“ 

„Dann ist es ja gut. Und wir sind einer Meinung.“ Leon beugte sich zu Maria und küsste sie auf die Schläfe. „Ich fand es wahnsinnig aufregend und bin sehr dankbar, dich an meiner Seite zu haben. Mit dir all diese Dinge erleben zu können. Dir auf so unterschiedliche Art Lust verschaffen und dir meine Liebe zeigen zu können.“ 

„Ich bin auch froh, dich zu haben. Ich liebe dich.“ Maria legte ihren Kopf an Leons Schulter, kuschelte sich an ihn. Ihre Finger verflocht sie mit seinen. „Ist es normal, dass wir so denken, dass wir all das tun, worüber vermutlich viele andere Paare den Kopf schütteln würden?“ 

„Was ist normal und was nicht? Ich denke, das liegt im Auge des Betrachters. Hauptsache wir sind uns einig und stehen beide zu dem, was wir tun.“ 

Als die Maschine durch die britische Wolkendecke stieß und Maria ihre Augen schließen musste, weil gleißendes Sonnenlicht sie blendete, war sie sich sicher, dass das Schicksal ihr keinen besseren Mann als Leon hätte schicken können. Sie liebte ihn und würde es tun, solange sie atmete. Sie lächelte, als ihr einfiel, wie sie am Morgen ihre Kleidung vom Vorabend eingesammelt hatte und dabei das Kästchen mit den Losen in ihre Hände geraten war. Nach kurzem Zögern hatte sie es nicht lassen können, alle Lose zu öffnen. Auf jedem Zettel hatte ihr Name gestanden. Sie war sich sicher, dass Leon diese Idee gehabt hatte und ihre Freunde hatten selbstlos mitgemacht. Noch so ein Grund, weshalb sie ihn so liebte. Immer hatte er nur ihr Wohl im Sinn. Sie würde diese Entdeckung für sich behalten, denn sie war sich sicher, Leon wäre enttäuscht, wenn er wüsste, dass sie sein Geheimnis aufgedeckt hatte. 

  




Epilog 

Drei Monate nach ihrer Englandreise nahm Maria ein rechteckiges Paket beträchtlichen Ausmaßes vom Paketdienst entgegen. Das Herz schlug ihr buchstäblich bis zum Hals, denn sie wusste genau, was sie in den Händen hielt. Susan hatte ihr den Versand bereits angekündigt. Seit Wochen fieberte sie danach, endlich einen ersten Blick auf das Gemälde werfen zu können und wäre am liebsten zwischendurch nach England geflogen, um ihre Neugier zu befriedigen. Doch wie hätte sie Leon die Reise erklären sollen? Außerdem hätte Susan sie sowieso keinen Blick auf ihr Werk werfen lassen. 

Glücklicherweise war Leon mit Kunden unterwegs und würde später nach Hause kommen als üblich. Genügend Zeit nicht ertappt zu werden. 

Ihre Hände zitterten und es dauerte viel zu lange, bis sie die Verpackung entfernt hatte und nur noch einige Lagen Luftfolie das Werk schützten. In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie noch gar nicht über ein Versteck nachgedacht hatte, denn Leon sollte das Bild zu Weihnachten bekommen. Bis zu den Feiertagen war es noch ein paar Wochen hin. 

Vorsichtig entfernte sie eine Folie nach der anderen. Das Gemälde lag verkehrt herum, als sie es von den schützenden Lagen befreit hatte. Maria atmete tief durch und wagte kaum, es umzudrehen. Hatte Susan gute Arbeit geleistet, all ihr künstlerisches Talent eingebracht? Die Gemälde, die sie im Atelier hatte betrachten dürfen, waren allesamt wunderschön gewesen, inklusive des Bildes, das sie mit Leon zeigte. Sie hatten es aus England mitgebracht und gleich nach der Ankunft im Schlafzimmer über der Kommode aufgehängt. Ihre erste Überlegung, es übers Bett zu hängen hatte sie fallengelassen, weil die Wand demnächst ein anderes schmücken sollte. 

Maria schüttelte über sich selbst den Kopf, als ihr der Gedanke kam, das Gemälde ungesehen wieder zu verschnüren und erst zu Weihnachten, gemeinsam mit Leon anzuschauen. Wieso scheute sie sich? Sie hatte Angst. Angst davor, dass ihre Erwartungen bei aller Vorfreude nicht erfüllt werden könnten. Zum Glück war Susan weit weg und bekam von ihren Zweifeln nichts mit. Ihr fiel ein, dass Susan vor einigen Tagen am Telefon gesagt hatte, Maria könne, sollte sie etwas auszusetzen haben, das Bild zurückschicken. Eine kleine Abänderung wäre durchaus machbar. Aber das durfte unter keinen Umständen geschehen, würde es doch bedeuten, dass sie Susans Arbeit in Frage stellte. 

Mit angehaltenem Atem fasste Maria das Bild vorsichtig an den Außenseiten an und drehte es behutsam um. 

Die Frau, die nackt am Türrahmen lehnte und ihr mit großen Augen und sinnlichem Lächeln entgegenblickte, sollte sie sein? Sie konnte eine Ähnlichkeit nicht abstreiten, aber diesen Gesichtsausdruck, diesen sehnsüchtigen Blick kannte sie nicht. Sah sie so aus, wenn sie sich nach Liebe, Leidenschaft, einer zärtlichen Berührung sehnte? Maria lehnte das Gemälde an die Wand und setzte sich ein paar Meter davon entfernt im Schneidersitz auf den Boden. Die Ellenbogen auf den Knien, stützte sie ihr Kinn mit beiden Händen ab. Minutenlang starrte sie Susans Werk an und ließ es auf sich wirken. Jetzt aus der Entfernung wirkte das Gemälde klarer. Susan hatte zarte Farben gewählt, was einen Hauch von Unberührtheit vermittelte, trotz dieser sinnlichen Ausstrahlung. So jedenfalls wirkte es auf Maria. Es war ihr schleierhaft, wie Susan das hinbekommen hatte. Sie hatte fantastische Arbeit geleistet, das konnte Maria nicht abstreiten. Sie konnte sich nur nicht entscheiden, was sie über ihr Abbild denken sollte. Sah sie wirklich so aus? Wirkte sie so auf Susan? Und Leon? Was würde er dazu sagen? 

Ihr täglicher Blick in den Spiegel zeigte sie anders. Aber da war sie auch mit Tätigkeiten wie waschen, schminken, frisieren beschäftigt. Die Maria, die ihr jetzt entgegenblickte, sehnte sich eindeutig nach körperlicher Liebe. Oder interpretierte sie das nur so, weil sie damals in England beinahe ständig unter Strom gestanden hatte? Oder weil Susan sie animiert hatte, ihre sinnliche Seite herauszukehren? 

Sie musste Susan anrufen, ihr danken für das, was sie geschaffen hatte. Nachher, morgen. Jetzt musste sie noch eine Weile hier sitzen und sich ansehen. Ob sie es schaffen würde, ihr Geschenk bis zu den Feiertagen zu verheimlichen? 

„Hey Schatz, was machst du auf dem Fußboden?“ 

Maria schrak auf. Leon! Das Bild! Er war viel zu früh. Wieso hatte sie ihn nicht kommen hören? Zu spät. Ohne sich umzusehen spürte sie mit jeder Faser ihres Körpers, dass Leon das Gemälde längst entdeckt hatte. 

„Maria …“ Seine Stimme klang belegt. „Wo hast du das her?“ 

„Susan.“ Vorbei war es mit der Überraschung zu Weihnachten. Leon sagte nichts. Wieso nicht? Fand er es so schrecklich? Maria wagte nicht, sich umzusehen. „Es sollte ein Weihnachtsgeschenk sein. Für dich. Es kam vorhin an.“ 

„Es ist wunderschön“, sagte er leise. „Du bist wunderschön.“ 

„Wirklich? Bin das wirklich ich?“ 

Leon kam zu ihr, setzte sich neben sie. Er legte einen Arm um ihre Schultern, zog sie an sich und küsste sie auf die Wange. „Das bist du … wenn wir Liebe machen. Wenn du versuchst, mich anzuheizen. Wenn du dich danach sehnst in Ekstase zu versinken.“ 

„Ich wusste nicht, wie ich in so einem Moment aussehe.“ 

„Jetzt weißt du es.“ 

Maria seufzte. „Nun ist meine Weihnachtsüberraschung hin. Wieso bist du schon zurück?“ 

„Ist sie nicht. Wir könnten so tun, als hätte ich es nicht gesehen und du versteckst es irgendwo. Nein, stopp, das geht nicht. Es darf nicht eingepackt in einer Ecke schmoren, das hat es nicht verdient. Das hast du nicht verdient und Susan auch nicht. Was hältst du davon, wenn wir jetzt gleich Weihnachten feiern? Ohne Baum, ohne Braten – nur du und ich?“ 

Sie hatte schon immer gewusst, dass sie in Leon den wundervollsten Ehemann erwischt hatte, den es auf der ganzen Welt gab. Aber jetzt übertraf er sich wieder einmal selbst. Das war einer der Gründe, warum sie ihn so sehr liebte. 




Buchempfehlung des Verlages

 

"She is HEAD OVER HEELS in Love" von Sophia Chase

 

Klappentext:

Rose Erwing steht mitten im Leben und scheint durch nichts zu erschüttern zu sein. Bis zu dem Augenblick, als ihr neuer Boss auftaucht und sie vom ersten Augenblick an in seinen Bann zieht. Von da an gibt es kein Entkommen mehr, sie verfällt ihm und gerät immer tiefer ins Verderben. Er ist zärtlich und besitzergreifend, ungestüm und voller Begierde. Sie braucht ihn –hart, grob, wild, sanft, zart –, alles, was er möchte. Rose entdeckt ganz neue, verruchte Seiten an sich. So sehr sie sich ihm im Rausch der Leidenschaft öffnet, so wenig gibt er aber von sich preis. Er hat einen Schutzwall um sich gebaut und lässt sie nicht hinter seine harte Fassade blicken. Das kann sie kaum aushalten und als er sie dann auch noch in eine für sie unerträgliche Situation bringt, wirft sie das völlig aus der Bahn...

 

LESEPROBE:

Tosender Applaus braust auf. Um ihrer besonderen Freude Ausdruck zu verleihen, stampfen manche der Anwesenden mit den Füßen rhythmisch auf den Boden. Die Sonne, die sich an diesem kühlen Märztag kaum noch hat blicken lassen, lugt hinter den dichten Wolken hervor und hüllt die Gestalten, mich eingeschlossen, in ein helles Licht, was uns eher überirdisch denn menschlich erscheinen lässt. Der Beifall verklingt langsam, als der Mann, dem all diese Aufmerksamkeit gilt, die Hand hebt. Doch er tut dies nicht irgendwie. Er tut dies auf seine typische Art. Jene Art, die ihm wie vermutlich keinem anderen anhaftet, die ihn hervorstechen und jeden vor Ehrfurcht erzittern lässt.

Charles Bennet ist ein guter Chef. Er hat zwar eisern regiert, sich wie ein König gegenüber seinen Untertanen verhalten, doch letztendlich wird er uns allen in guter Erinnerung bleiben. Ich bin froh, Teil des heutigen Geschehens zu sein, und ebenso bin ich glücklich, Teil dieser Firma zu sein, die mir mehr Chancen eröffnet hat, als ich mir jemals erträumt hatte.

„Danke, meine Damen, meine Herren“, nickt er lächelnd und hebt sein Champagnerglas, um damit in die Runde zu prosten. Jeder im Vorzimmer folgt ihm. „Danke für Ihr Kommen. Auch wenn ich mir gewünscht hätte, dieser Tag würde noch ein wenig auf sich warten lassen, so ist er nun doch da.“

Bennet stellt sein Glas ab, dabei erhasche ich einen Ausdruck auf seinem Gesicht, der mir gar nicht gefällt. Ich kenne diesen Blick. Ich sah ihn das letzte Mal, als seine Frau im Krankenhaus lag. Dieser Blick verrät mir mehr, als ihm vermutlich lieb ist. Er ist jedoch der einzige Mann, neben meinem Vater und meinem Bruder, den ich wirklich kenne. Jede Eigenheit, jedes Detail, was er mag, was er nicht mag. Doch vermutlich macht mich diese Eigenschaft gerade zu der Frau, die er immer in solch hohen Tönen lobt. Weil ich mich mit ihm befasse. Kein Wunder, spotte ich innerlich, ich habe ja sonst nichts zu tun. Ich meine, was ist mein Lebensinhalt? Außer der Arbeit? Nichts, lange kommt nichts. Vor ein paar Wochen war da noch etwas, doch das wurde mir genommen. Meine Stirn legt sich wieder in Falten, mir wird heiß, wie immer, wenn ich an ihn denke. Doch zum Glück fährt Bennet mit seiner Rede fort. Das wird wenigstens während der nächsten Minuten die lästigen Gedanken von mir fernhalten. 

„Ich weiß noch, als ich das erste Mal durch die Pforten dieses Gebäudes schritt. Damals war es noch nicht aus Glas, sondern aus Beton. Die Zeit verging, der Name änderte sich und auch das Unternehmen selbst. Ein Aufschwung brachte uns nach oben. Und heute stehen wir hier – als eine der erfolgreichsten Firmen in ganz Europa. Ich wäre nicht der, der ich bin, wenn ich nicht solch treue Gefährten gehabt hätte – Louis, Frederick und mein Bruder Peter, möge er in Frieden ruhen, haben mir immer zur Seite gestanden.“ Mr. Bennet schnaubt, wischt sich den Schweiß von der Stirn und sieht noch einmal in alle Gesichter. „Ich halte mich kurz, die Telefone läuten bereits wieder Sturm. Ich möchte jedem von Ihnen alles Gute wünschen. Ein zufriedenes Leben, weiterhin Erfolg und mir hoffentlich einen erholsamen Ruhestand. Die letzte Etappe meines Lebens hat begonnen.“

Wieder dieser traurige Blick zu Boden. Am liebsten hätte ich ihn in den Arm genommen. Ich weiß, wie weh ihm dies alles tut. Kein Wunder. Dies ist seine Firma, er hat sie aufgebaut, jede Sekunde seines Lebens hat er hier verbracht und nun soll er sie abgeben – gezwungenermaßen. Denn seit einem Sportunfall vor einem halben Jahr kommt er kaum noch auf die Beine, hat ständig Schmerzen und die Tabletten, die er nun braucht, um schlafen zu können, möchte ich erst gar nicht erwähnen. Kurzum, ich werde einen neuen Chef bekommen. Und ebendieser schüttelt gerade die Hand seines Vaters. Als symbolische Geste der Übergabe. Es wird gleich ruhiger im Raum. Die Gesichter werden ernster und auch Charles Bennet wird immer bleicher. 

Dann beginnt William Bennet, jedem Einzelnen die Hand zu schütteln. Er kann sogar lächeln, stelle ich fest, als er näher kommt. Ich kenne ihn, nicht persönlich, aber sein Name taucht häufig in den Klatschspalten auf. Mittlerweile ist es zwar etwas ruhiger um ihn geworden, er ist älter geworden, aber dennoch weiß er, wie man lebt. Während Charles Bennet väterlich loyal wirkt, haftet seinem Sohn dieser jugendliche Leichtsinn an. 

Er ist hübsch – sehr hübsch sogar, doch ich weiß auch, wie gefährlich er ist. Es ist kein Geheimnis, dass er sich um niemanden schert. Am wenigsten um die Firma und die wird er nun übernehmen. Na prost Mahlzeit auch. Wenn er sie nicht verspielt, versäuft oder im Puff einem Mädchen schenkt, wird er an ihr so viel Interesse zeigen, wie ein Fünfzehnjähriger einem Spielzeugauto entgegenbringt.

Nun komme ich bald an die Reihe. Sein Vater geht hinter ihm her, als müsse er uns oder seinen Sohn schützen. Wohl eher uns, jeder weiß, wie er zu seinem Sohn steht. 

Seine Größe beeindruckt mich. Mein Bruder ist groß – fast 1,90. Doch Bennet, also William, kommt mir noch viel größer vor. Oder liegt das einfach an seiner Ausstrahlung, die mich in dem Moment, in dem er meine Hand ergreift, zu besiegen droht? Ich bilde mir sogar ein, ein kleines Lächeln auf seinen stählernen Lippen entdeckt zu haben.

„Guten Tag“, grüße ich freundlich.

„Guten Tag. Sie müssen Miss Erwing sein, nicht wahr?“, fragt er streng.

Ich nicke zuerst nur, zwinge mich dann doch zu einer höflichen Antwort. Hallo, ich weiß, du magst ihn nicht, doch er ist dein neuer Boss, also sei freundlich und lächle. „Ja, die bin ich. Doch Sie können mich gerne Rose nennen.“

Ich fasse mir innerlich an die Stirn – will ich ihm gleich einen Heiratsantrag machen? Sie können mich Rose nennen, als wäre ich eine Stripperin und hätte keinen Nachnamen.

Während er mich weiterhin einfach nur ansieht, ich die dummen Gesichter der anderen mehr spüre als sehe und nicht verstehen kann, was ihn an mir so fasziniert, dass er sich diesen Fauxpas erlaubt, verhalte ich mich keinen Deut besser. Im Gegenteil – ich umfasse seine Hand kräftig und genieße die Wärme seiner Haut, die bis auf meine Knochen durchzudringen scheint. Hätte mir vor diesem Moment jemals jemand etwas von sofortiger Anziehung erzählt, ich hätte ihn ausgelacht und für verrückt erklärt. Nun erlebe ich eben einen solchen Moment und bin mehr als geneigt, ihn als markerschütternd in Erinnerung zu behalten.

Endlich erwacht er wieder zum Leben: „Danke, Rose.“

Ich sehe zu Naomi, die mich entgeistert anstarrt. Auch sie scheint diese unterschwellige Spannung bemerkt zu haben und ihr ist offenbar nicht entgangen, wie er meinen Namen in die Länge gezogen hat. Doch meine Aufmerksamkeit wird sogleich von meiner Freundin weg und hin zu Debby Harald gelenkt, die verlegen grinst und Bennet, also William, ich muss mir wirklich etwas einfallen lassen, um die beiden irgendwie zu trennen, die Hand hinstreckt, als erwarte sie einen Handkuss. Und ich traue ihm auch wirklich zu, dass er es tut. Immerhin scheint Debby genau in sein Beuteschema zu passen – blond, schlank, gut gepolstert, also an den richtigen Stellen, und völlig neben der Spur. Wie sagt meine Mutter immer? Ein Betthäschen für eine Nacht. Dies trifft auf Debby so gut zu wie auf keine andere.

Als die beiden Bennets ihre Runde beendet haben, schickt Charles Bennet alle Mitarbeiter höflich, aber bestimmt auf ihre Plätze zurück. Noch einmal erinnert er uns an die Party nächste Woche, dann verschwinden auch er und sein Sohnemann im Büro. Für kurze Zeit stehe ich noch betreten da und ärgere mich über meine spontane Freundschaftsbekundung, ehe ich mich lösen kann und in mein Büro stapfe. Es liegt gleich neben dem von Mr. Bennet. Nur eine Tür trennt mich vom Geschehen, was nicht immer nur zu meinem Vorteil ist. So wie auch jetzt, da ich lautstark mitbekomme, wie Charles Bennet seinem Sohn ordentlich die Leviten liest. 

Sofort fühle ich mich unwohl. Möchte mich unter meinem Schreibtisch verkriechen, wie ich es schon als Kind getan habe, wenn ich mitten in einen Streit geraten bin. Was relativ häufig vorgekommen ist, da ich die Mittlere bin. Entweder meine Schwester rebellierte, weil sie nicht ausgehen durfte, oder mein jüngerer Bruder schmollte, weil er meinen Vater nicht zu einem seiner Patienten begleiten durfte. Und schon damals war ich die Vernünftige, die sich aus allem heraushielt. 

Ich fahre den Computer hoch, ordne die Akten, die die Putzfrau jeden Tag anders hinlegt, als ich es will, dann trinke ich einen Schluck Kaffee. Mein Mail-Account blinkt wie verrückt – was er jeden Montag macht. Als würde es in der mächtigen Welt der Wirtschaft kein Wochenende geben.

Dreißig neue Mails. Schnell sehe ich sie durch und nehme dankbar wahr, dass sich die Auseinandersetzung der beiden Männer wieder gelegt hat. 

Während ich die Terminvorschläge notiere, schäle ich mich aus dem Blazer, der mir heute Morgen noch passend erschienen ist. Doch da ich in einem riesigen Glaswürfel arbeite, in dem man ohne weiteres Pflanzen züchten könnte, beginne ich zu schwitzen. Und wenn etwas meinem Aussehen mehr als abträglich ist, vor allem, da mich meine Schwester heute mit einer ganzen Ladung Make-up versehen hat, dann ist das Schweiß. Wenn ich schwitze, sehe ich aus, als hätte ich mit Schminke geschlafen.

Es klopft an der Tür und Mr. Bennet erscheint. „Rose, wenn Sie Zeit haben, können wir kurz die Termine besprechen.“

Ich nicke, schnappe mir meinen Notizblock, den Terminkalender und das iPad. Passend ausgerüstet, um in einer Cyberschlacht zu kämpfen, betrete ich Mr. Bennets Büro. Habe ich mein Büro schon immer riesig gefunden – immerhin ist es so groß wie meine erste Wohnung –, erscheint es gegen Mr. Bennets winzig. Sein Büro erstreckt sich über die halbe Seite des Gebäudes. Eine Glaswand trennt es von einem Sitzungsraum, während eine weitere Tür zu einer separaten Toilette führt. Sein Schreibtisch, den er von Zeit zu Zeit gegen einen neuen austauschen lässt, steht vor der gläsernen Front und bietet ihm einen einmaligen Blick über die City of London. Ein futuristisches Gebäude nach dem anderen, dazwischen die kleinen älteren Häuser, die die großen zu stützen scheinen.

William Bennet sitzt auf der weißen Ledercouch, seinen Kaffee in der Hand sieht er mich von oben bis unten an. Seine Blicke machen mich nervös. Wenn er mich nur begierig anschauen würde, wäre das etwas anderes. Doch seine Blicke zu deuten ist schwerer, als es mir lieb sein kann. Seine Augen glühen einerseits, während sie andererseits kalt wie die steinerne Wand hinter ihm sind.

Mr. Bennet rückt mir meinen üblichen Stuhl zurecht, setzt sich dann mir gegenüber an den Schreibtisch und deutet seinem Sohn mit einem Kopfnicken, sich zu uns zu gesellen. Waren mir die Besprechungen mit Mr. Bennet sonst nie unangenehm, möchte ich mich heute in meiner viel zu plusternden H&M-Bluse am liebsten verstecken. William kommt zu uns, setzt sich neben mich und für einen kurzen Moment sehe ich ihm direkt in die Augen. Während ich nicht nur gegen diese Augen, sondern auch gegen die weiter steigende Hitze ankämpfe, fixiert er mich. 

Wenn ich nur wüsste, was in seinem Schädel vorgeht. Findet er mich hässlich, lächerlich, hasst er mich vielleicht sogar? Oder, ich schiebe diesen irrsinnigen Gedanken zwar gleich wieder beiseite, aber ich frage mich, ob ich vielleicht ebenfalls in sein Beuteschema passen könnte. Die junge, verzweifelte, traurige, hilflose Angestellte, die ihrem Boss völlig ausgeliefert ist. Sich ihm ergibt. Sich von ihm nehmen lässt … 

Ich räuspere mich schnell und bin selbst überrascht, welch wirre Gedanken ein Monat Sexentzug in meinen Kopf pflanzen kann.

Ich sehe zu Mr. Bennet, der den Blick seines Sohnes nicht mitbekommen hat, weil er sich gerade seine Lesebrille aufgesetzt hat. „Können wir?“, fragt er mich.

Wieder nicke ich, schalte mein iPad ein und blättere eine Seite im Kalender vor. „Also, Mr. Winklshire von Tradement Commercial Estate hat sich für heute Nachmittag angekündigt. Ich habe ihm schon am Freitag eine Zusage erteilt, da Sie für heute noch nichts eingetragen hatten.“ Fragend sehe ich zu ihm auf. Er nickt – mein Zeichen fortzufahren. „Dann hat sich eine Dame aus Wales angekündigt, die sich mit Ihnen über die Aufsplittung der Baufirma unterhalten möchte.“

Stille. Mein Zeichen, ebenfalls zu schweigen. „Du erinnerst dich an die marode Ziegelfirma, die ich gekauft habe?“, fragt er seinen Sohn, der zustimmend nickt. „Sie ist wirklich nur ein Klotz am Bein. Eigentlich sollte ich sie verkaufen. Oder besser verschenken.“

„Dann verschenk sie“, lautet Williams halbherzige Antwort. Weiß er denn nicht, dass davon Arbeitsplätze und Schicksale abhängen? Ich beiße die Zähne zusammen und übe mich in Zurückhaltung. Ich, die kleine Angestellte, ein Zahnrad in einer riesigen Maschinerie.

„Hast du dir die Zahlen angeschaut?“

„Du sagtest doch, sie wäre nichts mehr wert. Was nützen mir dann Zahlen?“

Wieder liegt etwas in der Luft. Die Stimmung droht jeden Augenblick zu kippen. Doch ich muss mich vermutlich für diese Woche damit abfinden. Immerhin wird Mr. William Bennet noch die nächsten Tage von seinem Vater eingearbeitet, ehe sich dieser in den verdienten Ruhestand verabschiedet. Konflikte habe ich sehr wohl erwartet, jedoch nicht so früh.

„Dann wird deine Führung also so aussehen, dass du Bauchentscheidungen triffst? Wie beim Glücksspiel?“ Mr. Bennet ist sichtlich erregt, trotzdem sitzt er ruhig auf seinem Stuhl und betrachtet William. Dieser verändert seine Position. Ob dies nun aus Verlegenheit oder Gewohnheit geschieht, weiß ich nicht. Jedoch weht mit dieser Bewegung der Duft seines Aftershaves in meine Richtung. Ich schließe die Augen, sauge es richtiggehend in mich auf. Mir fällt nur ein Wort ein – männlich. Richtig männlich. Roh, wild, warm. Wie es dann erst auf seiner Haut riechen muss? Heimlich schiele ich in seine Richtung, versuche einen Blick auf seinen Mund, seinen Hals, auf irgendetwas zu erhaschen, das mich vermutlich nur noch mehr faszinieren würde.

„Soll das ein Witz sein?“, reißt William mich aus meinen Gedanken und ich glaube fast, er redet mit mir, doch ich bin schon lange nicht mehr wichtig. „Du fragst mich nach meiner Meinung, ich teile sie dir mit und du zerreißt alles in der Luft. Dann tu doch, was du willst.“

„Ich kann Miss Hope anrufen und ihr sagen, dass wir die Zahlen noch prüfen müssen. Dies sollte uns bis morgen Zeit verschaffen“, melde ich mich kleinlaut zu Wort und versuche, den Streit noch irgendwie im Keim zu ersticken. Beide Männer sehen mich an und, oh Überraschung, scheinen sich diesmal sogar einig zu sein.

„Ja, Rose, machen Sie das“, brummt Mr. Bennet.

Wir gehen noch die restlichen Termine durch, dann verabschiede ich mich und kehre zurück in mein Büro. Dort lasse ich mich in meinen Schreibtischsessel sacken und fühle mich, als wäre ich aus einer knallharten Gerichtsverhandlung gekommen. Und das am Montag – vier Tage noch.

Da Mr. Bennet und William einen Termin außerhalb wahrnehmen, habe ich den ganzen Vormittag meine Ruhe. Ich erledige meine Arbeit und kann mich sogar wieder etwas fangen. Es klingt zwar verwöhnt und ich weiß, wie knallhart es in anderen Firmen zugeht, ein Grund, warum ich seit fast acht Jahren bei der Bennet Group bin, doch ich habe wirklich Angst, Mr. Bennet, also William, als meinen neuen Chef anzusehen. Er scheint mir kein bisschen vom Einfühlungsvermögen seines Vaters geerbt zu haben. Mich machen auch diese Blicke verrückt. Wie soll ich ab nächster Woche mit ihm zusammensitzen und Termine besprechen, wenn er mich dabei so ansieht? Als wäre ich Frischfleisch oder doch eine Vogelscheuche und er mache sich innerlich über mich lustig. Vielleicht hat er sich seine zukünftige Sekretärin ja vollkommen anders vorgestellt? Blond, hübsch, eigentlich würde Debby diesem Bild eher entsprechen. 

Was mir fast ebenso viel Angst bereitet, ist, wie sich mein Körper ihm gegenüber verhält. Dieses Kribbeln, das Anstarren, mein vernebelter Verstand und vor allem dieses sehnsüchtige Ziehen in der Bauchgegend. Ich weiß nicht einmal, was ich derart anziehend an ihm finde. Sicher gehört er zu denjenigen Männern, die man in einer Zeitschrift bewundert, die man aber nicht für real befindet. Vielmehr habe selbst ich bis zu diesem Zeitpunkt geglaubt, dass diese Gattung in einem geheimen Versteck vor all den hungrigen Frauen dieser Welt geschützt wird und sich nur zu Fototerminen ans Tageslicht wagt. 

Wieder reißt mich ein Klopfen aus meinen Gedanken und ich merke, wie abwesend ich heute bin. Naomi steht vor mir und deutet wild, schneller zu machen. „Es ist schon zwölf. Ich habe auf dich gewartet.“

„Tut mir leid, ich hatte noch so viel zu tun. Es ist zwölf?“, wundere ich mich, stehe auf und folge ihr.

Sie sieht mich von der Seite her an. „Benchy und Junior Benchy scheinen dich sichtlich zu unterhalten.“

„Ach, hör auf“, entgegne ich und verdrehe dabei die Augen. 

Wir steigen in den Fahrstuhl und fahren in die erste Etage, wo sich die Kantine befindet. Und da wir heute meinetwegen später dran sind, ist die Bude rappelvoll. 

„Bolognese – und dafür soll ich anstehen?“, meckert Naomi.

Sie ist fast so lange wie ich bei der Bennet Group und seit ihrem ersten Tag in der Firma sind wir Freundinnen. Nicht nur in der Arbeit, auch privat verstehen wir uns super. Sie ist etwa in meinem Alter, doch trotzdem sieht unser Leben völlig anders aus. Während Naomi auf Partys geht und sich nicht um morgen kümmert, bin ich gesitteter. Eigentlich hatte ich nie wirklich etwas übrig für dieses hektische Nachtleben, und für den Kater am nächsten Morgen schon gar nicht. Und als ich dann meinen Freund, Ex-Freund oder On-Off-Freund, ich weiß auch nicht, wie ich ihn bezeichnen soll, kennenlernte, war mit dem Feiern ohnehin Schluss. Jetzt bin alleine, doch gerade deshalb bin ich froh, meine Ruhe zu haben.

„Es ist wirklich schade, dass du am Samstag nicht mitgekommen bist. Du hättest großen Spaß gehabt“, sinniert sie gedankenverloren und ich weiß gleich, dass sie nicht ohne Begleitung nach Hause gegangen ist.

„Hätte ich das?“, antworte ich schnippisch, was mir im nächsten Augenblick leid tut. „Ich hatte wirklich keine Lust auf Frankies Party. Er ist ein netter Typ, doch ich will nichts von ihm. Ehrlich“, unterstreiche ich meine Aussage und versuche damit, das Grinsen von Naomis Gesicht zu wischen.

„Er mag dich aber, Rose. Taylor kannst du doch vergessen und wie lange hattest du keinen Sex mehr?“

Ich steige ihr auf den Fuß, um ihr bewusst zu machen, wo wir uns befinden. „Deswegen muss ich auch nicht mit dem Nächstbesten in die Kiste springen.“

Die Schlange bewegt sich ein Stück vorwärts und wir sind sogar schon bei der Tablettausgabe angekommen. 

Naomi greift nach einem Tablett und gibt es an mich weiter, dann nimmt sie sich selber eines. „Habe ich dir schon einmal gesagt, dass du prüde bist?“, neckt sie mich.

„Frankie ist doch keinen Deut besser als Taylor“, verteidige ich meine Meinung. Und da Naomi schweigt, weiß ich, dass sie mir recht gibt.

Als wir bei der Essensausgabe angekommen sind, die mich unweigerlich an ein Gefängnis erinnert, dreht sich Naomi noch einmal zu mir um. „Was ist mit Carl aus der Buchhaltung? Er hat am Samstag Geburtstag und wir sind auch eingeladen. Er ist nett, treu und sieht gut aus.“

Sie kann es nicht lassen. „Und er ist vierzig.“

„Fünfunddreißig“, kichert sie.

Der Anblick des Essens ist kaum zu ertragen. Wer jemals Diät halten oder Resistenzen in seinem Magen züchten will, sollte hier arbeiten. Ich habe immer gedacht, das Essen in meiner alten Schule in St. Agnes, Cornwall, wo ich aufgewachsen bin, sei schlimm gewesen. Die Köchin verwendete nur Dosenfutter und das Gerücht kursierte, die Konserven stammten noch aus dem 2. Weltkrieg. Doch entweder ist die Köchin ebenfalls nach London gezogen oder sie hat hier eine Verbündete.

Jedenfalls quetschen wir uns mit dem Konservendosenfutter an einen der Tische und schon beim ersten Bissen bin ich satt. Die Leute um uns, allesamt namenlose Gesichter, die ich zwar kenne, doch nie genau zuordnen kann, scheinen gerade in eine rege Diskussion vertieft gewesen zu sein, die just im Moment unserer Ankunft verstummt. Ich weiß gleich, über wen sie geredet haben. Eine findet dann doch den Mut und stellt mir die Frage, die allen unter den Nägeln brennt. Ich glaube, sie heißt Claire, doch sicher bin ich mir nicht. „Rose, du bist ja da ganz oben bei den Bossen. Was war heute los? Leben sie beide noch?“

„Ja, sie leben noch“, murmle ich knapp.

„Wie war der erste Tag mit William?“, fragt mich eine andere Frau, deren Augen bei seinem Namen zu glänzen beginnen.

„Er war höflich und hat sich erst einmal im Hintergrund gehalten“, lüge ich. 

Ich verschweige ihnen, dass er mich mit seinen Blicken durchlöchert, sich mit seinem Vater zweimal angelegt und sich am Gespräch ansonsten nicht beteiligt hat. Verschwiegenheitserklärung – erinnere ich mich, als ich bereits Gewissensbisse bekomme. Die musste ich nicht ohne Grund unterschreiben, als ich vor zwei Jahren befördert wurde.

„Ich beneide dich wirklich“, schwärmt sie weiter. „Ich meine, dieser William. Ich habe ihn bis jetzt nie in der Realität gesehen, doch er sieht noch besser aus als im Fernsehen.“

„Das tun sie doch immer“, wirft ein Mann mit Halbglatze ein. Was ich bei dir bezweifle, denke ich sarkastisch und frage mich sofort, warum ich plötzlich so feindselig bin.

Claire ergreift nun Partei für William. „Und er hat schon so viel erlebt. Sein ganzes Leben besteht aus Reisen, Spaß und keinen Sorgen. Stell dir vor, du würdest ihn dir angeln. Ich meine, wir sehen ihn ja nun jeden Tag. Genügend Gelegenheiten hätten wir dazu.“

Ich runzle die Stirn und muss mir ein Lachen wegen der schwärmerischen Reden dieser pubertierenden Damen verkneifen. „Wir wissen aber auch, dass er sich bis jetzt kein bisschen um die Firma geschert hat“, bringe ich die beiden offenbar Verliebten auf den Boden der Tatsachen zurück.

„Und dass er sich auch aus Frauen nichts macht. Er benutzt euch dumme Dinger doch nur, weil er weiß, wie er auf euch wirkt. Er vögelt euch, ihr verliebt euch und letztendlich lässt er euch dann fallen“, bringt Herr Halbglatze die Sache auf den Punkt. Und dieses Mal muss ich ihm sogar zustimmen.

„Touché“, verkündet Naomi, was die Kinnladen der beiden Frauen endgültig nach unten rutschen lässt.

Die nächsten zehn Minuten herrscht betretenes Schweigen. Die Damen, ihrerseits in die Schranken gewiesen, verabschieden sich zuerst, dann folgt Halbglatze und lacht mich noch einmal an, ehe er geht. Ich rutsche auf meinem Stuhl zurück und mache mich so klein wie möglich.

Auch Naomi lehnt sich schmunzelnd zurück. „Wie ist er nun wirklich?“, fragt sie dann.

Ich lächle. „Ein herrischer, undurchschaubarer, angsteinflößender Mann, der wahrscheinlich mit jeder Frau das Gleiche anstellt.“

Sie hebt eine Augenbraue und sieht mich herausfordernd an. „Auch mit dir, Rose?“

„Nicht ganz so schlimm wie bei den beiden, aber ich muss ihnen bis zu einem gewissen Punkt recht geben. Ich meine, ich bin sonst nicht so eine Schnulzentante, die sich von einem Typen sofort um den Finger wickeln lässt.“

„Ja, ich weiß, ich kenne dich“, stichelt Naomi.

„Dennoch übt er selbst auf mich Wirkung aus. Eine fast schon magische. Er ist wie mein Bruder, also nicht, dass sich mein Bruder je mit Nutten oder in Swingerclubs herumtreiben würde. Aber er bringt uns auch mit einem einzigen Blick zum Schmelzen.“

Wobei ich noch das harmlosere, tischtaugliche Beispiel gewählt habe. In den letzten Jahren, also eigentlich seit William Bennets Volljährigkeit vor zwölf Jahren, sind die Klatschspalten der Yellow Press voll mit Meldungen über ihn. Von Drogenbesitz bis hin zu russischen Zuhälterverbindungen wurde ihm alles nachgesagt. Ein weiterer Punkt, warum er für mich so undurchschaubar und vor allem unheimlich ist.

„Und ich habe das Gefühl, dass es mit ihm sicher nicht leicht wird. Mr. Bennet war so handzahm, bei William kann ich mir das nicht vorstellen.“

„Dann gefällt er dir also doch, Rosie“, neckt sie mich und greift nach einem Zahnstocher, den sie sich undamenhaft in den Mund schiebt.

„Er ist mein Boss.“ Wenigstens ich versuche, vernünftig zu sein.

„Rose!“

„Ja, na gut, er gefällt mir. Wem würde er nicht gefallen? Doch das weiß er und ich will ihm auf keinen Fall zeigen, dass ich auch hin und weg von ihm bin. Er ist so schon hochnäsig und eingebildet genug. Ich war immer professionell und das werde ich auch in Zukunft bleiben. Egal, was Bennet, also Junior Benchy, macht.“

„Oh, und was ist, wenn Junior Benchy sich an dich ranmacht und dir an die Wäsche will? Und da unsere liebe Rosie seit Ewigkeiten keinen Sex mehr hatte, obwohl ihr eine sehr weise Freundin immer wieder dazu verhelfen wollte, wird sie ihm nicht widerstehen können. Wir sollten Kameras installieren und es dann auf YouPorn posten.“

Ich ziehe beide Augenbrauen hoch und starre meine Freundin völlig entgeistert an. „Was oder besser wer ist in dich gefahren? Du denkst doch nicht, dass ich mich von ein bisschen Kohle und Charisma ins Bett locken lasse? Ich bin vielleicht alleine, jedoch nicht verzweifelt oder kurz vorm Dahinscheiden.“

„Ein Bett? Steht im Büro ein Bett? Ich dachte eher an den Schreibtisch, an die Couch, an die Wand. Rosie, es gibt so viele Möglichkeiten, und glaube mir, Junior Benchy kennt sie alle. Alle!“

Ich stehe auf und lasse meine ausgeflippte Freundin sitzen. Dennoch muss ich lachen und für einen Moment durchzieht mich ein Prickeln. Okay, vielleicht hatte ich wirklich schon zu lange keinen Sex mehr, doch Junior Benchy, also William Bennet, würde ich mich nie hingeben.

Naomi klopft mir auf den Hintern und flüstert mir noch ins Ohr: „Und wenn du weiter solch knappe Röckchen trägst, dauert es nicht mehr lange.“ Dann verschwinden wir beide in unseren Büros.

Wieder sitze ich vor meinem Computer und denke über Junior Benchy nach. Alle scheinen verrückt geworden zu sein. Kaum betritt ein gut aussehender Mann das Gebäude, werfen sich ihm die Frauen zu Füßen. Nur eine steht – Rose Therese Erwing. Wie immer hat sie einen kühlen Kopf und verzichtet auf fleischliche Lust. Ich kichere und denke selbst, wie dämlich meine Gedanken heute sind, da merke ich, dass ich nicht mehr alleine bin. Ich blicke auf und bete gleichzeitig, dass es nicht Junior Benchy ist, doch genau der ist es. Mit verschränkten Armen steht er vor meinem Schreibtisch, auf dem an diesem außergewöhnlichen Tag gehörige Unordnung herrscht. Seine Augen schweifen zwar einen Moment lang über das Chaos, doch kurze Zeit später ruhen sie wieder auf meinem Gesicht, welches sich in eine steinerne, schutzsuchende Maske verwandelt hat. Wir sehen uns an und wieder ist da diese unterschwellige Spannung. Als würde sich die Luft aufladen, kaum dass wir uns im selben Raum befinden. 

So aufrecht, gerade und vor allem sexy steht er vor mir. Langsam lasse ich meine Augen nach unten gleiten – ich ahne Prächtiges unter dieser braven Verkleidung, die ihn wohl in der Masse verschwinden lassen soll. Doch bei aller Liebe zum Detail, das würde ihm niemals gelingen. 

„Mr. Ju... Bennet“, stottere ich und versuche, mir die Bilder von ihm in eindeutigen Posen aus dem Kopf zu schlagen. „Kann ich etwas für Sie tun?“

„Ja, das können Sie“, erwidert er selbstsicher und gelassen, was mir die Röte noch mehr ins Gesicht treibt. Rose, du bist fast vierundzwanzig Jahre alt, also benimm dich auch so!

„Und das wäre?“, frage ich, als er mich immer noch anstarrt.

„Könnten Sie mir bitte die Zahlen der Baufirma besorgen? Ich möchte einen Blick auf die Finanzierung werfen“, befiehlt er knapp und stellt sich hinter mich.

„Ich weiß aber nicht, ob ich von meinem Benutzerkonto aus Zugriff auf die Daten habe. Ansonsten kann ich in der Buchhaltung nachfragen, ob noch Belege existieren.“ Ich muss mich umdrehen, um ihm in die Augen sehen zu können. Wieder verfluche ich diese verdammte H&M-Bluse, die einen fabelhaften Blick auf meine beiden Prachtstücke bietet.

„Aber ich kann von meinem Account zugreifen?“, will er wissen.

„Ich denke schon.“

Einen Moment scheint er etwas mutlos zu sein, dann arbeiten seine Gehirnwindungen wieder. „Kann ich kurz Ihren Computer benutzen?“

Auf der Stelle mache ich meinen Platz frei. Hier werden gerade Meilensteine gesetzt, denke ich, während er sich herabbeugt. Mr. Bennet ist mir nie so nahe gekommen wie sein Sohn jetzt und hat auch niemals meinen Computer benutzt. William tippt sein Passwort ein und schon ist er angemeldet. Nun ist die Macht auf meinem Computer, denke ich und lächle.

Ich habe zwar keine Ahnung, ob er sich mit dem Programm auskennt, und wenn nicht, ob er mich um Hilfe bitten würde, aber als ich sein Profil sehe und wiederum das Aftershave rieche, ist mir alles andere egal. Er könnte das Konto unter meinem Namen plündern, ich würde nichts unternehmen, um ihn aufzuhalten.

Seine Lippen faszinieren mich. Die Oberlippe ist dünn und kaum auszumachen, die Unterlippe voller, doch die Sturheit ihres Besitzers macht sich sogar dort bemerkbar. Seine Nase ist gerade und schmal, seine Augen sind groß und seine Wimpern lang. Sehr lang und sehr vorteilhaft für einen Mann. Sein braunes Haar ist ordentlich gekämmt, perfekt und akkurat geschnitten. Ein wenig Gel scheint er verwendet zu haben, doch ansonsten wirkt es natürlich.

Mein Blick bleibt an seinem Oberkörper haften. Starke Arme befinden sich nur wenige Zentimeter neben mir. Auch ihm scheint heiß zu sein, da er seine Jacke abgelegt hat und nur in Hemd und Krawatte vor mir steht. Das Hemd ist ein Designerstück, daran besteht kein Zweifel. Es sitzt eng und ist wie für ihn gemacht. Wie so vieles auf der Welt, stelle ich etwas neidisch fest.

Er scheint die Datei gefunden zu haben und öffnet sie. Es sind mehrere Seiten, daher scrollt er nach unten.

Auch ich scrolle nach unten, oder besser nach hinten. Selbstverständlich finde ich auch seinen Arsch toll. Stramm und fest – wie erwartet. Wäre ich betrunken, sehr betrunken, oder geisteskrank, würde ich ihn kneifen. Dies ist eindeutig ein Hintern, der gekniffen werden sollte. Kaum habe ich meinen Scan beendet, drängt sich ein Bild in meinen Kopf, das ihn nackt zeigt. Der stramme Hintern, die feste Brust – er geht sicher ins Fitnessstudio, jedenfalls betreibt er regelmäßig Sport. Denn nirgendwo zeichnet sich ein Fettpölsterchen ab.

Ich hebe meinen Blick wieder und sehe ihm direkt in die Augen. Mein Atem stockt, ich beginne zu schwitzen und laufe rot an. Oh Gott, kann es noch schlimmer werden? Mein Chef hat mich gerade dabei erwischt, wie ich ihm auf den Arsch glotze. Ich schließe für einen Moment die Augen, nicht zuletzt, um das eben aufgetauchte Bild aus dem Kopf zu bekommen. Als ich sie wenig später wieder öffne, keine Ahnung, woher ich die Kraft dazu nehme, ruhen seine Augen noch immer auf mir. Diesmal erkenne ich eine deutliche Regung – er ist entweder stinksauer oder es macht ihn scharf, mich ertappt zu haben.

„Der Drucker ist dort drüben.“ Ich weise in die Richtung, in der das Gerät steht, und hoffe, dies ist Erklärung genug.

William leckt sich über die Lippen, was in meinem Bauch komische Gefühle entstehen lässt. 

„Danke, Rose.“ Seine Maske sitzt wieder perfekt. Ich kann nichts aus diesem Satz herauslesen. Sicher zieht er meinen Namen unnötig in die Länge, dies scheint ihm Spaß zu machen. Das Geräusch des Druckers ertönt im Hintergrund und als würde ich einen Schuss erwarten, zucke ich zusammen, was ihm ein leichtes Grinsen auf die Lippen zaubert. In einer fast schon göttlichen Pose schlendert er zum Drucker, schnappt sich die Unterlagen, kommt jedoch noch einmal zu mir zurück, um sie zusammenzuheften – wir besitzen in dieser Firma ja schließlich nur eine einzige Klammermaschine. Und als würde er solch rege Entgleisungen täglich erleben, reicht er mir den geborgten Gegenstand zurück, wobei ich demonstrativ aus dem Fenster sehe und ihn gänzlich ignoriere, bis er mein Büro verlassen hat.

Ich mache mich wirklich zur Idiotin, denke ich, wütend auf mich selbst.

Endlich ist er weg. Noch drei Stunden! Ich hoffe nur, er braucht meine Hilfe nicht noch einmal an diesem Tag.

Ich fasse es einfach nicht. Reichen so wenige Worte aus, um mich verrückt zu machen? Doch vor allem, plant er dies alles oder geschieht es unabsichtlich – seinerseits? Vielleicht ist das einfach seine Art und Weise, auf Frauen zuzugehen. Prolo-Syndrom oder weiß Gott, was er hat. Vermutlich geht er davon aus, dass jede Frau auf diesem Planeten mit ihm vögeln möchte, verzichtet auf den netten Teil des Sichkennenlernens und stürzt sich gleich auf das Eingemachte. Als ich den Kopf an meine Nackenstütze lehne, bin ich mir jedoch nicht sicher, ob ich genügend Waffen für diesen Kampf zur Verfügung habe. Geschweige denn, für was ich überhaupt kämpfe. Sicher nicht für das Recht der Frau...
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